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Abenteuer auf dem Planeten der Kriege



Tajima Nimrod ist eine organische Maschine, ein Produkt künstlicher Genverschmelzung, mit Zellen, die die Fähigkeiten der Selbstregenerierung besitzen. Die Aufgabe, für die seine Erzeuger ihn in den Gebärkammern erschaffen haben, ist die eines Soldaten, eines furchtlosen Kämpfers, der seinem Käufer und Herrn absolute Loyalität entgegenbringt.



Doch der Soldat Tajima scheint mißraten zu sein. Er fürchtet sich nicht nur vor dem Kampf, sondern er sucht auch Antworten auf die Fragen des Seins, die nur der Kaste der Philosophen vorbehalten sind.



Tajimas Weg führt in den Tod  und darüber hinaus zur Wiedergeburt. Elementare Gewalten werden frei, die für die weitere Existenz des Kosmos bestimmend sind.
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1.



Konfrontationen sind unvermeidbar. Sich daraus ergebende Auseinandersetzungen müssen ausgetragen werden. Dabei ist darauf zu achten, daß die Chancen gleich verteilt sind. Das Einsetzen von modernem Kriegsgerät gleicht einer Blasphemie, denn es macht die Auseinandersetzung selbst zu einer Nebensache, das Töten von vielen Menschen aber zum Hauptgesichtspunkt. Wer modernes Kriegsgerät einsetzt, wird von den Schlachtenbeobachtern in angebrachter Form zur Rechenschaft gezogen.

Die Alten Regeln



An unsere Kindheit erinnern wir uns nicht. Sie ist auch nicht wichtig für uns. Unser Leben wird vom Kampf bestimmt. Wir haben viel gelernt und viel trainiert. Unser Leben ist der Kampf. Ohne Kampf sind wir nicht wir selbst. Ohne Kampf sind wir unglücklich.

Soldatenphilosophie



Das Streitland.

Eine Ebene, die sich bis zum Horizont erstreckte. Sand, Steine, in der Hitze verdorrt; grauweiße Gräser, fast tot. Ein Land, das viel Blut getrunken hatte und noch immer durstig war.

Zwei Langtage war die Schlange aus Menschen durch das Kargland gekrochen, eine lange Spur hinter sich herziehend. Sie hatte nur haltgemacht, um die Wasserschläuche an den wenigen Naßoasen neu zu füllen. Die Soldaten hatten gesungen, jetzt waren sie stumm. Das Ziel war erreicht.

»Es ist endlich soweit«, sagte Ahiron Susla. Die Streitlibelle unter ihm bewegte sich unruhig. Der Soldat berührte einige Nervenpunkte am Rudimentärhals, und die Libelle beruhigte sich wieder. Vielleicht witterte sie das Blut vergangener Schlachten, das im heißen Sand der Ebene versickert war.

»Ja«, gab Tajima Nimrod zurück. Der sanft zitternde Körper seiner Streitlibelle vermittelte ihm das Gefühl von Kraft und Macht. Sein metallener Körperpanzer glitzerte wie Silber im grellen Licht des blauweißen Höllenfeuers am Himmel. Die Hitze war schier unerträglich, doch ein Soldat war es gewohnt, Unannehmlichkeiten zu ertragen. Er zwinkerte. Die Siebensteine waren als undeutlicher Schemen nahe am Horizont zu erkennen. Ja, es war soweit. Die Schnellarchitekten waren damit beschäftigt, das Heerlager am Rand des Streitlands zu errichten. Zelte wuchsen aus dem heißen Boden: einige groß und eindrucksvoll, andere klein und kümmerlich. Erstere dienten den Kampfgruppenleitern und Kriegsherren als Unterkunft, die anderen den einfachen Soldaten. Mit ausdrucksloser Miene beobachtete Tajima Nimrod das Treiben. Stille, während weitere Zelte errichtet wurden. Die Soldaten rührten sich nicht. Sie waren Kämpfer, keine Bauherren.

»Etwas nicht in Ordnung?« Ahiron Susla lenkte seine Streitlibelle näher an die seines Intimfreunds heran.

Tajima beugte sich in seinem Sattel vor, beschattete mit den Händen seine Augen und starrte ins Streitland hinein. Vom Wyantheer war weit und breit nichts zu sehen. Aber vielleicht verbarg der Dunst der Höllenfeuerzeit den gegnerischen Kampfzug. »Es ist sinnlos«, murmelte er.

»Was ist sinnlos?«

Tajima sah sich rasch um. Die anderen Soldaten kümmerten sich nicht um ihren Wortwechsel. Gut so. Seine Worte waren nur für die Ohren seines Intimfreunds bestimmt.

»Der Kampf.« Tajima überlegte einen Augenblick und streckte sich. Er war von schlanker, drahtiger Statur. Ein Körper, der zum Kampf geschaffen worden war. Muskeln, die Anstrengungen gewöhnt waren. Reflexe, die weitgehend automatisch abliefen. Das lange, feuerrote Haar war nun unter dem Helm aus Dunkeleisen verborgen. Die dunklen, fast schwarzen Augen reflektierten auf sonderbare Weise das Licht des Höllenfeuers. »Was wissen wir von der Welt? Was haben wir von Leseitis gesehen? Nur das Streitland und die Ländereien der Ohtanis.«

»Und die Gebärkammern.«

Tajima nickte. »Ich habe Pech. Ich erinnere mich nicht an sie.« Seine Stimme klang ausdruckslos. Er hatte sich gut unter Kontrolle. »Ich habe Angst, Ahiron. Angst, zu sterben. Angst vor der bevorstehenden Schlacht.«

Sein Intimfreund lenkte die Streitlibelle noch näher an ihn heran. Die beiden mit Beißzangen und Giftspritzern bewehrten Köpfe rieben sich liebkosend aneinander. Ahiron legte seine Hand auf Tajimas breite Schulter. Das Metall des Körperpanzers war heiß.

»Ein Soldat findet in der Schlacht zu sich selbst«, rezitierte er. Er sprach leise, als er fortfuhr: »Du bist jung, Tajima. Du hast erst wenige Schlachten miterlebt. Und es ist das Vorrecht der Jugend, Fragen zu stellen. Doch nicht hier, Tajima. Es gibt überall neugierige Ohren. Zu mir kannst du sprechen. Doch sieh dich vor den anderen Soldaten vor.« Er zögerte einen Augenblick. »Du bist ein wenig seltsam, Tajima.«

»Bedauerst du, daß du mit mir eine Intimbeziehung eingegangen bist?«

Ahiron nahm seinen Helm ab und strich sich über das helle Haar, das im Licht vieler Langtage gebleicht war. Ahiron war einer der ältesten Soldaten, die Tajima kannte. Und einer der erfahrensten.

»Nein, natürlich nicht. Aber … ich höre deine Worte, aber ich verstehe sie nur selten. Manchmal stellst du seltsame Fragen, auf die ich keine Antwort weiß. Genieße einfach dein Leben, Tajima. Du bist ein guter Soldat. In deinen Dokumenten ist deine genetische Ahnenreihe verzeichnet. Gutes Material, kein Fehler. Du bist in Ordnung. Und deine innere Unruhe wird sich mit den Jahren legen.«

»Wenn ich so lange lebe.« Leise, kaum wahrnehmbar. Nur ein Flüstern. Und die Hitze des Höllenfeuers über ihnen verbrannte seine Worte, löste sie einfach auf. »Und es gibt so viel, das ich nicht gesehen habe, soviel, das ich wissen möchte.«

Die Fanfaren der Sänger ertönten. Die Klänge hallten weit über das Streitland, und wenn das Heer der Wyants jetzt bereits seine Ausgangsstellungen bezogen hatte, dann mochten die gegnerischen Kriegsherren diesen Ruf vernehmen. Nur wenige Sekunden verstrichen, und weit aus der Ferne klang ein verzerrtes Echo der Fanfarensänger: Der Ruf der Wyants. Sie waren ebenfalls bereit. Die Kampfgruppenleiter hoben die Arme, und die Armee setzte sich wieder in Bewegung. Tajima berührte einige Nervenpunkte dicht unterhalb des breiten Kopfes seiner Kampflibelle. Den Hügel hinab, auf dessen Kuppe sie gewartet hatten, ins Streitland hinein. Während sich die Streitlibelle auf ihren zwei Dutzend Rudimentärbeinen über Sand und heiße Steine hinwegbewegte, sah Tajima die Erinnerungsbilder des letzten Kampfes: Er roch den süßlichen Duft von Blut, er sah in die weit aufgerissenen Augen von Gegnern, denen er gegenübergestanden und die er getötet hatte. Er verspürte einen Schatten der Nervosität, die ihn im Kampf erfaßte: das seltsame Vergnügen, den eigenen Körper intensiver wahrzunehmen, das Gefühl, lebendig zu sein. Dies war die Erfüllung, von der die Soldatenphilosophie kündete und von der sein Intimfreund ständig sprach. Es war das Leben der Soldaten.

Im Heerlager herrschte das Chaos vor Beginn einer Schlacht. Obwohl alles durcheinanderwogte, folgten alle doch einer festen Ordnung, die sich den flüchtigen Blicken eines Beobachters entziehen mochte. Die Soldaten bezogen Aufstellung. Fünfzig Kampfgruppen zu je zweihundert Mann. Je nach Fähigkeiten, Ausbildung und genetischen Voraussetzungen verfügten die Soldaten über Streitlibellen, Kampfmoskitos, Xanthippen, Giftwarane, Steinbrecher, Trockenkatzen oder gar Metamorpher. In dem Durcheinander erkannte Tajima für einen Augenblick den Kriegsbeobachter der Asketischen Kirche. Er achtete nicht auf ihn. Eine sonderbare Unruhe hatte ihn erfaßt. Seine Augen begannen zu tränen, und das blauweiße Riesengestirn am Himmel ließ die Feuchtigkeit sofort verdunsten.

Auf das Durcheinander folgte Stille. Die Kampfhybriden bewegten sich unruhig. Auch sie spürten, daß eine neue Schlacht bevorstand. Und auch ihnen war in den Gebärkammern die Angst vor Verletzungen und Tod genommen worden. Wie den Soldaten.

Vielleicht, dachte Tajima, bin ich doch nicht so fehlerlos, wie Ahiron immer behauptet. Vielleicht stimmt etwas mit meinen Genen nicht. Denn ich habe Angst …

Aus dem größten und prächtigsten Zelt des Heerlagers trat eine in ein farbenprächtiges Gewand gekleidete hochgewachsene Gestalt. Die Soldaten bemühten sich, ihre Reittiere zu beruhigen, während Aimin Ohtani, einer der drei Hauptsöhne des Familienpatriarchen Karamanash Ohtani, an seinem Heer entlangschritt. Tajima blickte starr geradeaus. Doch aus den Augenwinkeln betrachtete er den Ohtani. Er hatte Aimin noch nie gemocht. Das hagere, sonnengebräunte Gesicht vermittelte auf unbestimmte Art und Weise einen weichlichen Eindruck. Die Augen waren trüb, und die ganze Haltung sprach von Arroganz und Ignoranz. Aimin Ohtani war etwa im selben Alter wie Tajima: vielleicht fünfundzwanzig oder sechsundzwanzig Normjahre.

»Soldaten!« Die Stimme des Kriegsherren hallte über das Lager hinweg. Wahrscheinlich trug der Ohtani einen winzigen Akustikverstärker. »Endlich ist es soweit. Der Gegner erwartet uns. Ein Gegner voller Falsch und Haß auf euch, Soldaten. Ein Gegner, der euer Blut kosten will und vor nichts zurückschreckt. Ein Gegner, der keine Gnade kennt. Er hat vor wenigen Langtagen erst unsere Ländereien im Nordwesten überfallen. Er hat unsere Ernte vernichtet und damit Leben. Die Wyants sind Blasphemiker, denn was ist wichtiger als sauberes Wasser und nahrhaftes Getreide? Wir müssen unsere Familien beschützen, unsere Heimat verteidigen, aus der die Wyants uns vertreiben wollen. Kämpft, Soldaten! Kämpft gut! Ihr seid die besten. Ihr seid unbezwingbar. Erinnert euch immer daran, Soldaten.« Aimin Ohtani warf beide Arme empor. »Möge der Sieg unser sein, Soldaten.«

Die Fanfaren erschollen ein zweites Mal, und als ihre Melodien verklangen, setzte sich das Heer in Bewegung. Tajima vergewisserte sich, daß die Streitlibelle seines Intimfreunds an seiner Seite war. Ahirons rechte Hand lag auf dem breiten Griff des Schwertes. Die Miene war ausdruckslos, doch Tajima kannte seinen Kameraden gut genug, um die Vorfreude auf die bevorstehende Schlacht darin zu lesen.

In die Ebene hinein, den Siebensteinen entgegen. Durch Trockenheit und Hitze und Ödnis. Manchmal lagen rechts und links die verdorrten Überreste eines Körperpanzers, oder bleiche Knochen, die den aufmerksamen Augen der Aufräumer entgangen waren. In Tajima krampfte sich etwas zusammen. Trommeln ertönten, und die Soldaten stimmten zu ihrem Takt ein Lied ein. Zehntausend Stimmen, und aus der Ferne erscholl die Antwort: das Heer des Gegners. Tajima vergewisserte sich ein letztes Mal, daß seine Waffen einsatzbereit und am richtigen Platz waren. Seine Nervosität nahm zu.

Die Siebensteine wuchsen vor ihnen in die Höhe. Sieben Felsen, deren Konturen an die eines stilisierten Menschen erinnerten. Niemand wußte, ob dies nur auf die Laune der Natur zurückzuführen war, oder ob die Siebensteine eine rätselhafte Hinterlassenschaft der Mreyd waren.

So viele Fragen, dachte Tajima ein wenig bekümmert, und so wenig Zeit, um Antworten zu finden. Ahiron warf ihm einen warnenden Blick zu. Er hatte recht. Es gab zu viele Diplomspitzel. Selbst unter den Soldaten.

Die Kampfgruppenleiter gaben erneut ein Zeichen, und die Soldaten zügelten ihre Reittiere. Wieder Stille. Lauer Wind kam auf. Sein Atem war Hitze.

Aimin Ohtani hieb seine silbernen Stiefel in die Flanken der grazilen Tanzspinne, die ihm als Reittier diente. Zehn schlanke, fast nackte Beine knickten ein. Das Geschöpf kroch einige Dutzend Meter nach vorn und wandte sich dann um. Aimin erhob sich in seinem Sattel. Mit beiden Händen umfaßte er ein glitzerndes Juwel.

»Dies ist die heutige Trophäe!« rief er. Der Akustikverstärker machte seine Stimme zu einem brodelnden Vulkan. »Ein Weitauge aus dem Besitz meiner Familie. Eines der ältesten Kleinode, das die Ohtanis besitzen.« Er drehte es, und das Höllenfeuerlicht rief seltsame Reflexe hervor. »Dies will ich euch sagen, Soldaten: Das Weitauge hat in dieser Schlacht die Bedeutung eines Jokers. Gehört der Sieg uns, so ist es, als hätten wir drei Schlachten gewonnen. Verlieren wir, so gehen drei Erfolge an den Feind. Ich setze das Weitauge als Trophäe, weil ich von eurem Sieg überzeugt bin, Soldaten. Kämpft gut!«

Zwanzigtausend Arme kamen in die Höhe. Das Heer brüllte mit seiner gemeinsamen Stimme. Der Mönch der Asketischen Kirche  er verfügte ebenfalls über eine Tanzspinne  löste sich aus der Masse und lenkte sein Reittier an die Seite des Kriegsherren. Aimin Ohtani reichte die Trophäe dem Schlachtenbeobachter. Der betrachtete das Juwel von allen Seiten und gab es dann dem Ohtani zurück.

»Hört meine Worte, Ohtanisoldaten! Ich bestätige die Ordnungsmäßigkeit der Setzung des Jokers.«

Ein weiteres Mal ertönte der vielstimmige Jubel. Dann Stille.

»Es wird ein harter Kampf werden«, flüsterte Ahiron Susla Tajima zu. »Die Wyants werden sich über die Bedeutung der Setzung eines Jokers im klaren sein.«

Tajima beobachtete den Mönch der Asketischen Kirche. Es war eine unglaublich dürre Gestalt, die in eine scharlachrote Robe gehüllt war. Das Gesicht war schmal, und die Haut spannte sich straff über den Wangenknochen. Es hieß, die Mönche der Asketischen Kirche nähmen nur soviel Nahrung zu sich, wie es zur Aufrechterhaltung der Körperfunktionen erforderlich war. Es hieß weiter, sie verfügten über seltsame Kräfte, die manchmal sogar über die von starken Magiern hinausgingen. Es hieß, sie könnten das Wetter beeinflussen, und wenn sie der Überzeugung waren, daß eine Partei des Krieges gegen eine Alte Regel verstoßen hatte, dann mochten sie die Orkane herbeirufen, um Strafe zu bringen. Tajima wußte nicht, was von all diesen Geschichten wahr war. Tatsache war, daß das Wort der Asketischen Kirche auf Leseitis selbst für Wyants und Ohtanis Gesetz war.

Aus dem Dunst des Horizonts lösten sich zwei andere Gestalten. Zwei elegante Tanzspinnen, die den Siebensteinen entgegeneilten. Ein Mönch, und ein Kriegsherr: ein Wyant und sein Kampfbeobachter. Für eine Weile blickten sich Aimin Ohtani und der Wyant schweigend an.

»Ich setze einen Joker«, sagte Aimin dann.

»Ich weiß. Der Mönch hat mich bereits darüber unterrichtet. Es war schon immer eine Eigenart der Ohtanis, eine bestimmte Lage falsch zu beurteilen. Wir werden siegen.«

»Es war schon immer eine Eigenart der Wyants, hochnäsig und arrogant zu sein. Wir werden siegen.« Aimins Augen funkelten. Fast hätte er seinem Haß freien Lauf gelassen und damit die Zeremonie zerstört. Der Asket in der scharlachroten Robe an seiner Seite nickte langsam.

Aimin Ohtani packte die Zügel und riß seine Tanzspinne herum. Der Wyant kehrte den Siebensteinen daraufhin ebenfalls den Rücken zu und lenkte seine Tanzspinne dem Horizont entgegen.

Die Minuten verstrichen.

Der Gebundene Prophet ritt auf einer schnurrenden Sandkatze am Ohtaniheer entlang. Er murmelte Magische Beschwörungen der untersten Bedeutungsschwelle. Der Asket begleitete ihn und achtete darauf, daß der Gebundene Prophet keinen Bannspruch von stärkerer Kraft über die Soldaten legte. Es wäre eine Verletzung der Alten Regeln gewesen. Tajima verspürte eine sanfte Vibration nahe seinem Herzen, als der Prophet an ihm vorbeiritt und sich die Kraft der Magischen Worte auch über ihn ergoß. Zuversicht füllte ihn plötzlich aus, der Wunsch, möglichst viele Gegner zu töten. Die Angst wich von ihm.

Schließlich kehrte der Gebundene Prophet an die Seite des Asketen und Aimin Ohtanis zurück.

Stille.

Der blauweiße Ball des Höllenfeuers kletterte langsam dem Zenit entgegen. Schweigend wurden Waffen überprüft und finstere Blicke gegen den Horizont gerichtet. Schließlich, als die Blauweißsonne genau über ihnen stand und die Hitze des Langtages ihr Maximum erreichte, gab der Mönch der Asketischen Kirche das Zeichen. Zwei Arme, die ein Kreuz bildeten. Und ein Schrei in den Gedanken der Soldaten. Die Kampfgruppenleiter brüllten ihre Anweisungen. Zehntausend Soldaten antworteten mit heiseren Stimmen.

Streitlibellen, Sandkatzen, Giftwarane und andere Reittiere und Kampfhybriden erhoben sich.

Dem Horizont entgegen.

Dem Heer des Feindes, das als dünne, dunkle Linie zu erkennen war. Eine weitere Schlacht. Eine von vielen.



Tajima Nimrod hielt sich dicht an der Seite seines Intimfreunds. Seine Streitlibelle zirpte erwartungsvoll, und in seiner rechten Hand lag der Griff des Schwertes: heiß und schwer. Er atmete schneller und achtete auf den Kampfgruppenleiter. Als der die Arme hob, schwenkte Tajima sofort nach rechts, und mit ihm die Kampfgruppe. Das Heer löste sich nun in fünfzig unabhängig operierende Einheiten auf. Voraus ertönten Anfeuerungsrufe und Schmähungen.

»Glück dir, Soldatenbruder!« rief Ahiron.

Aus der dunklen Linie wurde eine nahezu unüberschaubare Masse von gegnerischen Soldaten.

»Jetzt!« rief der Kampfgruppenleiter. Tajima berührte einen Nervenpunkt am Kopfansatz der Streitlibelle. Die nahezu transparenten Flügel entfalteten sich, und einen Sekundenbruchteil später schwebte er mit hundertneunundneunzig anderen Soldaten einige hundert Meter über dem Streitland. Das Klirren von Metall auf Metall ertönte unter ihnen, als sich die beiden Heere wie gewaltige Organismen ineinander verkeilten.

»Achtung!« rief der Kampfgruppenleiter. »Voraus aus Nordnordwest.«

Tajima legte den Kopf in den Nacken. Sie kamen direkt aus der Sonne, hundert vielleicht. Mit der linken Hand tastete er nach der Bolzenschleuder und vergewisserte sich, daß die hauchdünnen Projektile mit dem schnell wirkenden Nervengift gefüllt waren.

Die Streitlibellen drifteten nun auseinander. Tajima spürte einen Lufthauch, als ein Projektil dicht an ihm vorbeiraste. Er riß die Schleuder empor und betätigte den Abzug. Über ihm ertönte ein zirpender Schrei, und eine gegnerische Libelle stürzte hinab, der Ebene entgegen, auf der nun die Schlacht tobte. Er sah kurz zur Seite. Der Mönch der Asketischen Kirche und Aimin Ohtani waren zwei dunkle Punkte, die das Geschehen aus sicherer Entfernung beobachteten. Das Weitauge befand sich im Heerlager. Die Streitmacht der Wyants gewann nur dann, wenn es ihr gelang, zum Lager durchzustoßen und die Trophäe in ihren Besitz zu bringen.

Dumpfes Grollen ertönte in der Ferne.

Ein silbern glänzender Punkt ritt auf einem hellen Streifen dem Himmel entgegen, ein Sternenschiff, das vom Raumhafen der fernen Stadt Sudmar gestartet und zu anderen Welten unterwegs war. Eine lange Reise, viele Normmonate, wenn nicht sogar viele Jahre. Und die Passagiere, die es in seinem metallenen Leib trug, schliefen in der Kälte des Fasttodes.

Tajima hatte sich für einen Augenblick ablenken lassen. Ein Schatten senkte sich über ihn, und einen Atemzug später krallten sich die Beißzangen einer Wyantxanthippe in die Schwingen seiner Streitlibelle. Aus einem Reflex heraus holte er mit dem Schwert aus und stieß es tief in den schuppigen Leib des Drachen. Eine Feuerlohe aus dem Maul der Xanthippe verfehlte ihn um wenige Meter und legte einen dünnen schwarzen Film auf seinen Körperpanzer. Der Soldat auf dem Rücken des Drachen hob die Bolzenschleuder. Tajima spürte gleich darauf einen Schlag an der Schulter, der ihn fast aus dem Sattel geworfen hätte. Eine der metallenen Schutzfacetten war nach innen gewölbt. Nicht durchgeschlagen, er hatte Glück gehabt. Er berührte einen Nervenpunkt. Die Flügel falteten sich zusammen, und die Libelle fiel wie ein Stein dem Ödland der Ebene entgegen. Der Drache war für einen Augenblick irritiert, löste seine Kiefer aber nicht aus dem Körper der Libelle. Der Soldat auf dem Rücken der Xanthippe schlug mit dem Schwert zu. Tajima blockte den Schlag ab und plazierte einen zweiten Hieb, der eine tiefe Wunde in den Hals der Xanthippe riß. Blut quoll daraus hervor.

Die Ebene kam rasend schnell näher.

Eine erneute Berührung, und die transparenten Schwingen entfalteten sich wieder. Der Sturz wurde abgebremst. In dem Augenblick, in dem der Drache infolge der Massenträgheit weiter hinabgerissen wurde, jagte Tajima einen Giftbolzen in die Halswunde der Xanthippe. Die Kiefer lösten sich. Sterbend fiel das Himmelsgeschöpf weiter der Ebene entgegen, und mit ihm sein Reiter. Der Schrei verklang.

»Gut gemacht!« rief Ahiron von oben.

Tajimas Streitlibelle schlug einige Male mit den Flügeln und gewann wieder an Höhe. Immer wieder legte der Soldat einen Giftbolzen in die Geschoßkammer seiner Schleuder. Andere Drachen und Libellen stürzten sterbend und verendend in die Tiefe.

»Nach Westen!« winkten die Arme des Kampfgruppenleiters. Tajima reagierte sofort und lenkte seine Streitlibelle in die entsprechende Richtung. Er blickte sich rasch um. Die restlichen Angreifer hatten abgedreht. Ihre Gruppe selbst hatte nur sieben Soldaten und sechs Libellen verloren. Ein guter Stand.

Zehn gewaltige Windstrudel standen als graue Säulen inmitten des Streitlands und bewegten sich grollend und knisternd der Hauptstreitmacht des Ohtaniheers entgegen.

»Staubmedusen!« riet Ahiron und schwebte an die Seite seines Intimfreundes. Der Kampfgruppenleiter gab neue Zeichen. Tajima verstand. Die Bodenstreitmacht war einem Angriff von gegnerischen Staubmedusen so gut wie hilflos ausgeliefert. Die Sandstrudel mußten so schnell wie möglich eliminiert werden. Von Süden näherten sich zwei Luftkampfgruppen des Gegners, um die Sandstrudel abzuschirmen.

»Ich habe noch nie gegen Medusen gekämpft!« rief Tajima. »Ich weiß nicht, ob …«

»Du kannst es!« rief Ahiron zurück. Das Knistern schwoll an. Die Soldaten am Boden drifteten nun auseinander. Doch ihr Gegner hatte eine weitausholende Zange gebildet. »Folge mir.«

Die Schwingen von Ahirons Libelle schlugen mehrmals aus. Das blaugelbe Geschöpf schwebte davon, schraubte sich in die Höhe und legte dann die Schwingen an. Sofort fiel es in die Tiefe, dem wirbelnden Schlund eines Sturmstrudels entgegen. Tajimas Libelle vollführte ein ähnliches Manöver. Der Soldat riß die Augen auf, als er direkt in die Schwärze des Strudels blickte, der Ahiron und seine Libelle bereits verschluckt hatte. Er hob Bolzenschleuder und Schwert, dann zerrten die Gewalten der Kunstwinde an seinem Körper, und er hatte Mühe, sich im Sattel zu halten.

Im Innern des Windstrudels war es dunkel. Die Böen heulten, aber die Libelle brauchte nur wenige Sekunden, um sich an die neue Umgebung zu gewöhnen und die Zerrwinde automatisch auszugleichen.

Tiefer hinein, ins Herz der Medusensäule. Irgendwo aus der böigen Dämmerung vor ihm erklang die Stimme Ahirons.

»Hierher, Tajima! Ich bin fast da. Zu zweit ist es einfacher …«

Tajima orientierte sich an der Stimme und lenkte seine Libelle in die entsprechende Richtung. Ahiron und sein Geflügelter waren ein verschwommener Schemen vor milchigfinsterer Dunkelheit. Tief unten hockte ein undeutliches Etwas. Tajima blickte auf eine Vielzahl von Windarmen, auf Nesselfäden, die ihnen entgegenschwebten, sich teilten.

»Staubmedusen sind teuer!« rief Ahiron. »Die Wyants müssen gewußt haben, daß Aimin Ohtani einen Joker setzt. Ein Spion in unseren Reihen, ich bin sicher. Es steht schlecht, mein Lieber.«

Angst schnürte Tajimas Kehle zu. Die Meduse unter ihm war … gewaltig, kolossal, mehr als beeindruckend. Und eine einzige Berührung ihrer Nesselfäden genügte, um den sofortigen Tod zu bringen. Es war ein amorphes Etwas, das beständig seine Körperkonturen veränderte. Nur die Vielzahl der Windporen war stabil. Böen heulten zu ihnen hinauf, Sand, dessen einzelne Partikel wie Geschosse waren und den Glanz der metallenen Körperpanzer trübten.

»Wir müssen noch tiefer hinab!« rief Ahiron. »Körperpanzer dicht!«

»Aber …«

»Ich weiß. Die Hitze. Wir halten es nur zwei oder drei Minuten aus. Aber das muß reichen. Das Risiko mit offenem Panzer ist zu groß. Ein einzelner Nesselfaden, der deine Haut berührt …«

»Ich verstehe …«

Die Libelle zirpte ängstlich, als Tajima sie mit einer Nervenknospenberührung weiter in die Tiefe zwang. Nesselfäden legten sich auf ihre Transparentschwingen. Wie lange mochte die Libelle die Giftberührungen ertragen? Sie war wesentlich unempfindlicher als ein Mensch … aber wie unempfindlich?

Der Atem tönte laut und heiß im Innern des nun vollständig geschlossenen Helms. Die mit Biegmetall geschützten Hände strichen Nesselfäden fort, die sich auf dem Körperpanzer festgesaugt hatten. Und tiefer hinab. Den Winden und Böen der Meduse entgegen. Tajima hatte Mühe, überhaupt noch etwas durch die transparenten Sehschlitze des Helms zu erkennen. Und die Stimme Ahirons klang dumpf, als er rief:

»Die Giftkapseln, Tajima. Jetzt!«

Er löste die Vorratsbeutel und warf sie hinab, der Meduse entgegen. Die Winde erfaßten sie und schleuderten sie hin und her. Doch die Meduse beachtete die beiden winzigen Dinge nicht, die ihr entgegenfielen. Ihre Aufmerksamkeit galt nur den Libellen und ihren beiden Reitern.

»Hinauf!« rief Ahiron. »Rasch. Ich … ersticke …«

Die Streitlibellen schraubten sich mit schlagenden Flügeln wieder empor. Es ging leichter, es ging schneller, denn nun unterstützten sie die Winde der Staubmeduse. Helligkeit sickerte ihnen entgegen. Und kurz darauf durchbrachen sie die äußersten Staubsandwirbel und waren aus dem Strudel heraus.

Im Strahlenlicht des Höllenfeuers verdorrten die Nesselfäden der Meduse und fielen vom Körperpanzer ab. Tajima wartete ungeduldig ab und riß dann das Visier des Helms empor. Hitze schlug ihm entgegen, aber im Vergleich zur Temperatur im Innern des Körperpanzers war sie wie ein kühler Hauch. Tajima atmete einige Male tief durch und blickte dann hinab.

Der Windstrudel fiel in sich zusammen. Die Staubmeduse starb. Von zehn grauen Säulen existierten nur noch zwei. Sechs Streitlibellen des Ohtaniheeres schwebten in sie hinein.

»Ahiron?«

Keine Antwort.

Kampfrufe der Wyantsoldaten erschollen. Heisere Stimmen, die Schmähungen und Beleidigungen brüllten.

»Ahiron!«

Tajima blickte sich suchend um. Schließlich entdeckte er die Streitlibelle seines Intimfreunds. Sie trudelte dem Boden der Ebene entgegen. Offenbar war sie verletzt. Ahiron versuchte, ihren Flug  ihren Sturz  zu kontrollieren. Zu schnell, viel zu schnell.

»Hinab!« rief Tajima und berührte einen Nervenpunkt. Die Libelle stürzte in die Tiefe. Nesselfäden, die sich auf den Schwingen festgesaugt hatten, waren längst verdorrt und abgefallen. Die Libelle Ahirons schien den Aufenthalt im Innern des Sturmstrudels nicht annähernd so gut überstanden zu haben, wie die seine. Ahiron gelang es nicht, sie zu kontrollieren und den Sturz abzubremsen. Tajima sah den Aufprall aus einer Entfernung von etwa hundert Metern. Etwas krampfte sich in ihm zusammen.

»Schneller. Schneller.«

Nur unbewußt registrierte er, daß es mehreren Kampfgruppen des Ohtaniheers gelungen war, die Frontlinie der Wyantsoldaten zu durchbrechen. Und Höllenfeuer neigte sich inzwischen dem Horizont entgegen. Nicht mehr lange, und die Dunkelheit kroch über das Streitland. Das Ende der Schlacht, Ruhe für die Zwischennacht, eine Pause, Entspannung. Morgen würde erneut Blut fließen. Solange, bis eine der beiden Trophäen den Besitzer gewechselt hatte und diese Schlacht damit entschieden war.

Die Libelle rutschte über Sand und Steine und zirpte protestierend. Die Geschwindigkeit war für eine normale Landung viel zu hoch gewesen. Tajima sprang aus dem Sattel, packte sein Schwert und stürzte der sterbenden Libelle Ahirons entgegen. Er blickte sich um. Kein Gegner in unmittelbarer Nähe. Keine unmittelbare Gefahr also.

»Ahiron …«

Der Körperpanzer seines Intimfreunds war zerbeult und verschrammt. Das Visier des Helms klemmte. Tajima legte für einen Augenblick das Schwert zur Seite und zerrte mit beiden Händen an den Scharnieren. Knarren, und endlich ließ sich das Visier bewegen. Ahiron bewegte die Lippen und flüsterte einige Worte, die Tajima nicht verstand.

Eine schemenhafte Bewegung zur Linken.

Tajimas Reflexe reagierten.

Er warf sich zur Seite, ergriff noch im Fallen sein Schwert und blockte einen Hieb des feindlichen Soldaten ab. Er konnte das Gesicht des Gegners nicht erkennen. Es war hinter einer Tarnmaske verborgen. Er sah nur die roten Haare eines genreinen Soldaten. Haare, die ihn so sehr an ihn selbst erinnerten und damit seine Ängste. In diesem Augenblick jedoch, angesichts der Bedrohung, dachte Tajima Nimrod nicht. In diesem Augenblick war er nur ein Soldat. Er wich einem zweiten Hieb aus und sprang wieder auf die Beine. Der Wyantsoldat hob das Schwert.

»Du kannst mich nicht besiegen. Ergib dich in dein Schicksal.«

Tajima antwortete nicht, täuschte einen Hieb vor, packte mit der linken Hand das Wurfmesser im Gürtel und schleuderte es fort. Metall krachte auf Metall. Der Soldat schrie auf, als die extrascharfe Klinge des Messers den Körperpanzer durchschlug und in seine Hüfte eindrang. Seine Beine knickten ein. Tajima trat einen Schritt zur Seite und schlug mit seinem Schwert zu. Der Hieb schuf eine tiefe Delle im Panzer seines Gegners. Wieder schlug er zu, und diesmal zeigte er auf das ungeschützte Gesicht des Wyantsoldaten. Der Kopf ruckte zur Seite, und die Spitze des Schwertes bohrte sich in den Sand. Ein Fehler. Der am Boden liegende Soldat vollführte einen Schlag, der Tajima mitten auf der Brust traf.

Und die Schneide des Schwertes durchschlug seinen Brustpanzer, als sei das Metall dort weich wie Butter. Heißer Schmerz. Tajima gab einen dumpfen, gurgelnden Laut von sich und stürzte zu Boden. Das Leben quoll aus der tiefen Wunde aus ihm heraus. Dunkelheit legte sich vor seine Augen. Er sah einen aufragenden Schemen in der einsetzenden Dämmerung. Er sah ein Schwert, das erneut hochgerissen wurde und sich ihm dann entgegensenkte. Und er begriff, daß dieses Schwert  entgegen einer Alten Regel  mit einem starken Magischen Wort versehen war.

Tajima erwartete den tödlichen Hieb, als sich ein Klebnetz über den Wyantsoldaten legte und seine Bewegungen einfror. Die Dunkelheit verdichtete sich. In der Ferne ertönten die Fanfaren.

Der Beginn der Zwischennacht. Das Ende des Kampfes. Die Zeit der Ruhe und Entspannung.

Tajimas Kopf fiel zur Seite. Nichts mehr. Nur noch Finsternis.
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Einst gab es die Mreyd und das Nichts und die Kälte. Die Mreyd überwanden die tiefen Schluchten zwischen den ersten entstehenden Sternen. Sie waren Zeugen, wie die Welt selbst entstand. Und sie verbanden die Welten mit unsichtbaren Tunneln, die durch das Nichts führten. Diese Tunnel existieren noch heute. Aber sie sind vergessen, und nur wenige wissen, wo sich die Tore befinden, die in diese Tunnel hineinführen. Das Wissen um diese Tore ist ein gehütetes Geheimnis …

Mreyd-Sage



Der Tag gehört dem Kampf, die Nacht der Ruhe. Nutze die Zeit der Dunkelheit, Soldat. Nutze sie, um deinen Körper zu regenerieren. Du bist teuer, Soldat. Verschwende dich nicht. Und freue dich auf den nächsten Tag und die nächsten Gegner.

Soldatenphilosophie



Die Fastdämmerung der Zwischennacht senkte sich über das Streitland. Das Höllenfeuer versank jenseits des Horizonts. Sieben Monde wanderten am Firmament entlang. Sie glänzten: rot und grün und blau und gelb. Und sie warfen bizarre Schatten auf das, was nach dem Ende der Tagesschlacht übriggeblieben war  zerfetzte Leiber, gebrochene Augen, deren trüber Blick anklagend gen Himmel gerichtet war, Blut.

Es war die Zeit der Ruhe für die Soldaten.

Es war die Zeit der Arbeit für die Aufräumer. Denn das Auge des überlebenden Soldaten sollte nicht durch den Anblick seiner gefallenen Kameraden beleidigt werden.

Die beiden Armeen kehrten in ihre Lager zurück. Wunden wurden gereinigt und mit Magischen Heilsprüchen versehen, Waffen geschärft und für die Fortsetzung des Kampfes am nächsten Tag vorbereitet. Soldaten, die besonders gut gekämpft und viele Gegner getötet hatten, wurden mit Erotikdamen belohnt. Sie verbrachten die Zwischennacht ohne Schlaf, aber ein guter Soldat vermochte zu kämpfen, ohne geschlafen zu haben.

Die Aufräumer krochen ins Streitland. Es waren Spezialhybriden, deren Gene sie für diese Aufgabe prädestinierten. Modernes Gerät durfte nicht eingesetzt werden, so lautete eine der Alten Regeln. Ein guter, genreiner Aufräumer wog mindestens zwei Normtonnen und verfügte über vier Schaufelarme, mit denen er die makabren Überreste der Kämpfe einsammelte und einem organischen Wiederverwertungsprozeß zuführte. Am Rand des Streitlands warteten bereits die Sammelfahrzeuge der Asketischen Kirche. Mönche in scharlachroten Roben überwachten die Arbeit der Aufräumer und begutachteten das organische Material, das nach ihrer Zustimmung in die metallenen Bäuche der summenden Ungetüme wanderte. In den Brut- und Gebärkammern der Asketischen Kirche mochten neue Soldaten daraus werden. Oder Magier. Oder Flieger.

Die Aufräumer krochen mit ausgebreiteten Schaufelarmen umher. Metall wurde von organischem Material getrennt, scheintote Soldaten und Reithybriden sorgfältig abgesondert.

»Die Ohtanis haben einen klaren Vorteil herausgekämpft«, murmelte einer der Mönche. Ein anderer nickte.

»Die Kriegslage ist analysiert und gespeichert. Morgen werden die heutigen Abendpositionen neu eingenommen.«

»Die Ohtanis könnten siegen.«

»Ja.«

Ein Aufräumer kroch heran. Die beiden Mönche begutachteten für einige Minuten das organische Material in seinen breiten Schaufelarmen und sandten dann mit ihren Gedankenstimmen Zustimmung aus. Der Aufräumer beförderte seine Fracht daraufhin in den Laderaum eines Sammelwagens.

»Ein Sieg mit Joker bedeutet drei Erfolge.«

»Ich weiß.« Der Mönch wandte sich um. Sein Gesicht war schmal; Haut spannte sich straff über milchiggelben Wangenknochen. Der Mann war uralt, vielleicht zwei- oder gar dreihundert Normjahre. Aber die asketische Lebensweise in der Kirche hatte die Kraft seines Körpers erhalten. Auf der Stirn trug er ein Symbol aus drei Schwarzrubinen. Es wies ihn als einen der wenigen Ganzasketen aus, die in der Lage waren, selbst Gedankenbilder und die Welt des Unbewußten nach den Regeln der Asketischen Kirche zu gestalten.

»Herr«, fuhr der Mönch an seiner Seite fort. »Es droht eine Gefährdung der Kriegsstabilität.«

»Ich weiß. Wir haben Vorsorge getroffen.« Er beobachtete einen anderen Aufräumer, der nun den Wagen entgegenkroch. Er trug scheintote Soldaten in seinen Armen und gab ein helles Zirpen von sich. Der Ganzasket trat an ihn heran und streckte einen Mentalarm in die Tiefe seines Geistes. Zwei Bilder entstanden, zwei Namen berührten die Oberfläche seines Bewußtseins.

»Tajima Nimrod und Ahiron Susla.« Er legte beide Hände auf die Körper der Soldaten. In Ahiron Susla pulsierte der Lebensfunke heiß und kräftig, in Tajima war er nur noch ein flackerndes Licht, das zu erlöschen drohte.

»Zur Wiederverwertung, nicht wahr, Herr?« fragte der Novize. Er war jung, vielleicht erst vierzig Normjahre alt, doch sein Äußeres glich dem des Ganzasketen. »Es bedeutet zwei neue Verkäufe.«

»Nein.« Der Ganzasket lauschte der Stimme seines Ichs. »Nein«, wiederholte er dann. »Manchmal ist es besser, großzügig zu sein. Wir erreichen unser Ziel. Ein oder zehn oder hundert Mehrverkäufe spielen keine Rolle. Übe dich in Geduld, Asket. Es ist eine der Grundregeln unserer Kirche, wie du weißt. Nervosität kostet Energie. Energie ist kostbar.«

Ein Extrapolationsbild entstand in ihm, und er prüfte die einzelnen Faktoren und war zufrieden. Behutsam berührte er den Körper Tajima Nimrods erneut. Das Lebenslicht erlosch. Das Blut verdickte sich. Fleisch erkaltete.

»Du hast ihn getötet, Herr.«

Dünne Funken lösten sich Elmsfeuern gleich von den Fingerkuppen des Ganzasketen und krochen wie winzige Geschöpfe über die Haut des Soldaten. Der Körperpanzer war vom Aufräumer abgesondert worden. Die Glimmlichter krochen in die Poren und lösten sich dort auf. Das Lebenslicht brannte neu; Blut verdünnte sich wieder, Fleisch wurde warm.

»Du hast ihm neues Leben geschenkt, Herr.«

»Nein. Ich habe nur eine rudimentär ausgebildete Begabung unterstützt. Dieser Soldat ist genrein und hat die Fähigkeit zur Selbstregeneration, Novize.« Er horchte erneut der Stimme seines Ichs, und er nahm eine ferne Vibration wahr. Er extrapolierte. Er analysierte. Er wog ab. Und er kam zu dem Schluß, richtig gehandelt zu haben.

»Ich beginne zu verstehen, Herr.«

»Dann ist es gut.«

Der Ganzasket erhob seine Gedankenstimme und sprach zu den halbintelligenten Hirnen der Aufräumer. Tajima Nimrod und Ahiron Susla wurden abgesondert, zusammen mit einigen anderen scheintoten Soldaten. Die wartenden Zugwagen nahmen sie auf und brachten sie ins Heereslager. Von dort aus ging ein Transport durch das Ödland zu den Domänen der Ohtanis.

Am nächsten Tag ging die Schlacht weiter.

Aber ohne Tajima Nimrod und Ahiron Susla. Und ohne viele andere, die einen Tag zuvor ihr Leben verloren hatten und nur noch genetische Erinnerungen waren, die in den Körpern anderer Geschöpfe weiterlebten.



Drei Langtage nach seinem ersten Erwachen erlaubte der Medohybride, daß sich Tajima von seinem Rekonvaleszenzlager erhob. Er wandelte durch die Rosengärten des Heilzentrums. Er genoß den Duft der Tausenden von Blüten. Er genoß Ruhe und Stille. Er erholte sich. Und er freute sich auf das Wiedersehen mit Ahiron Susla, seinem Intimfreund. Der Medohybride hatte ihm versichert, daß es ihm gut ginge und daß Suslas Verletzungen nicht ernsthafter Natur gewesen waren.

Ahiron Susla kam in Begleitung eines Kampfherren und einer Erotikdame von betörendem Äußeren. Sie war genrein und nur dazu geschaffen, Freude zu schenken.

»Gefällt sie dir?« fragte Ahiron und grinste. »Wenn du möchtest …«

Tajima lächelte. »Nein, danke.« Er betrachtete die Erotikdame. Ihr Haar war lang und fast schwarz; es fiel weit den Rücken hinab. Das Gesicht war schmal, die Augen groß und dunkel und unauslotbar tief.

»Ich habe einen Dauerkontrakt, der meine gesamte Rekonvaleszenzzeit einschließt.« Mit einem Nicken deutete Ahiron auf den Kampfherren und strich sich mit einer fahrigen Bewegung sein langes, bleiches Haar aus der dunklen Stirn.

Der Kampfherr trat vor. Er war groß, größer als Tajima und Ahiron. Er mochte etwa fünfzig Normjahre alt sein, und aus seinem Gebaren sprachen Selbstbewußtsein und Erfahrung. Er lächelte.

»Gruß dir, Soldat.« Eine dunkle, angenehme Stimme. »Ich freue mich, daß es dir wieder gutgeht. Du hast gut gekämpft, Soldat, ebenso wie dein Intimfreund.«

»Wie steht es mit der Schlacht?«

Die Miene des Kampfherren trübte sich für einen Sekundenbruchteil. »Der Vorteil des ersten Tages konnte nicht ausgebaut werden. Am Tag darauf kam ein Unwetter auf: Böenwinde, Regen, der die Wüste in einen Schlammozean verwandelte, Orkane, die verhinderten, daß unsere Streitlibellen und Xanthippen aufsteigen konnten. Unser Kriegsherr einigte sich mit dem Wyant auf ein Patt der Schlacht.«

»Dann war die Jokersetzung also sinnlos?«

»Ja. Aber wir haben Glück gehabt. Wir hätten auch verlieren können.« Der Kampfherr machte plötzlich einen nachdenklichen Eindruck. »Es war … merkwürdig. Es gab keinerlei Anzeichen für das Heraufziehen eines Schlechtwetterbereichs. Viele von uns vermuteten die Aktivität eines feindlichen Wettermachers, eine Verletzung der Alten Regeln also. Doch die Mönche der Asketischen Kirche waren anderer Meinung.«

»Sie müssen es wissen.«

»Sie müssen es wissen, ja.« Der nachdenkliche Zug in der Miene des Kampfherrn löste sich auf. Er lächelte wieder. »Aber das ist nun vorbei, Soldat. Du hast gut gekämpft. Dein Intimfreund hat seine Belohnung gewählt: ein Dauerkontrakt mit einer der bezauberndsten Erotikdamen, die ich kenne. Nun zu dir, Tajima. Was wünschst du dir?«

Die Frage kam ein wenig überraschend.

»Muß ich mich sofort entscheiden?«

»Es wäre besser für dich, Soldat. Schließlich kannst du deine Belohnung nur während deiner Rekonvaleszenzzeit genießen. Danach beginnt das Kampftraining erneut.«

Ahiron beugte sich vor.

»Ein Vorschlag: Ich weiß, daß sich in der Nordwestdomäne der Ohtanis derzeit eine freie Geschichtenerzählerin aufhält. Vielleicht …«

Tajima wandte sich von dem Rosenstrauch ab, den er gedankenversunken betrachtet hatte. »Ja, das ist es. Das würde mir gefallen.«

»Es ist schwierig.« Der Kampfherr neigte den Kopf. »Amüsierzeit mit einer Geschichtenerzählerin ist teuer. Nun, ich werde versuchen, es zu arrangieren. Bis zur Nordwestdomäne ist es nicht weit.« Er klopfte Tajima auf die Schulter. »Ich werde es versuchen, Soldat …«

»Danke.«

Als der Kampfherr zwischen den Beeten und Blütenanlagen verschwunden war, sagte Ahiron: »Und du magst wirklich nicht?« Er deutete auf die Erotikdame an seiner Seite.

»Nein. Aber ich danke dir für das Angebot.«

Eine sonderbare Nervosität hatte Tajimas Innerstes erfaßt. Eine Geschichtenerzählerin kannte nicht nur viele interessante Sagen und Legenden. Sie wußte auch die Antworten auf viele seiner Fragen. Vielleicht.



Die Nordwestdomäne des Ohtaniclans glich einer Stadt: Dutzende von Gebäuden aus Wüstenmarmor, die Säulen verziert, die Dächer verschnörkelt und von glänzendem Weiß; breite Wandelalleen, die zur Entspannung einluden; Brunnen, in denen klares, sauberes Wasser sprudelte, das aus vielen Quellen in den nahen Vulkanbergen floß. Tajima Nimrod kam den Zentralgebäuden der Domäne während seines mehrtägigen Aufenthalts nie nahe genug, um einen Ohtani zu Gesicht zu bekommen. Es hieß aber, daß sich Karamanash Ohtani selbst zur Zeit hier aufhielt, und das blutrote Banner mit der Darstellung einer stilisierten Streitlibelle, das über dem Dach der Hauptvilla flatterte, sprach dafür. Weiter gen Westen, außerhalb der Domäne, schlossen sich die Tausende von Hektar Getreidefelder an. Ernter waren an der Arbeit und brachten das Korn ein. Andere arbeiteten in den weiten Anlagen der Obstgärten und pflückten Feigen, Aprikosen, Orangen und Leseitiszitronen. Tajima genoß die Atmosphäre in der Nordwestdomäne. Und er genoß ebenfalls, daß ihm allerorts mit Respekt begegnet wurde. Er war ein Soldat. Er kämpfte für die Interessen der Ohtanis. Und sein Aufenthalt hier bewies zudem, daß er ein guter Soldat war.

Die Geschichtenerzählerin war ein Geschöpf, von dem eine Aura der Autorität ausging. Sie wies die Genmale einer Zeitlosen auf: silberschwarze Augen, silberfarbene Wimpern, dunkle, fast schwarze Haut, violettes Haar. Es war eine grazile, beinah fragil wirkende Frau von undefinierbarem Alter. Sie mochte fünfzig Normjahre alt sein, ebenso gut aber auch zweihundert. Und aus ihren Blicken sprach Erfahrung. Und Wissen.

Gemeinsam wandelten Tajima Nimrod und Lystra  diesen Namen hatte ihm die Geschichtenerzählerin genannt; allerdings wußte jedermann, daß Erzählerinnen niemals ihren wahren Namen nannten  durch die Alleen und Parks der Nordwestdomäne. Tajima bevorzugte Plätze, an denen sie nur wenige Menschen antrafen.

»Nur ein Tag«, murmelte Tajima und betrachtete das weiße Zwerggestirn, das über den Himmel kroch. Wenn es hinter dem Horizont versank, brach erneut die Zwischennacht an, gefolgt von der Hitze und dem Glanz des blauweißen Höllenfeuers. So wenig Zeit nur.

»Setzen wir uns.« Lystra deutete auf eine marmorne Bank, die sich an eine Brunnenanlage schmiegte. Sie waren allein.

»Hast du jemals andere Welten gesehen, Werte Dame?« fragte Tajima. »Hast du Leseitis jemals verlassen? Wie ist es an Bord eines Sternenkreuzers? Und wie auf den anderen Welten? Gibt es dort auch Kriege? Gibt es dort auch …«

»Oh, zu viele Fragen auf einmal«, lachte Lystra und legte eine Hand auf Tajimas Arm. »Ja, ich habe andere Welten besucht. Auf einigen gibt es Kriege. Es sind schlechte Welten. Auf anderen herrschen Friede und Wohlstand. Dort werden keine Soldaten gebraucht. Das sind die guten Welten.«

»Keine Soldaten?« Tajimas Augen waren groß. Und Lystra erzählte von anderen Sternen und anderen Planeten, von seltsamen Völkern und noch seltsameren Gebräuchen. Tajimas Verwirrung wuchs, je länger er den Worten der Geschichtenerzählerin lauschte. Eine Stunde verging. Dann noch eine. Und eine weitere. Schließlich hielt Lystra inne und betrachtete ihn eine Zeitlang.

»Du bist ein eigenartiger Soldat, Tajima Nimrod. Ich habe mit einigen gesprochen. Sie waren nur an Märchen, Legenden und Sagen interessiert. Sie stellten keine Fragen. Du bist neugierig.«

Tajima erschrak.

»Nein, hab keine Angst, Soldat.« Etwas Warmes berührte seine Gedanken, und er beruhigte sich wieder. Einige Sekunden lauschte er der zärtlichen Gedankenstimme Lystras. Er kostete ihre mentalen Bilder: Er schmeckte den Wind anderer Welten und roch den Duft von Wäldern, die er nie gesehen hatte.

»Schade«, murmelte er. »Schade, daß ich ein Soldat bin.«

»Warum?«

»Ich werde nie Gelegenheit erhalten, dies mit eigenen Augen zu betrachten. Ich muß kämpfen. Und eines Tages werde ich auf einen Gegner treffen, der stärker, flinker und geschickter ist als ich. Dann ist der Tag meines Todes gekommen.«

»Du bist bereits einmal gestorben.«

Tajima sah sie verwirrt an.

»Du glaubst mir nicht? Ich habe es in deinen Gedanken gesehen, Soldat. Am ersten Tag der Schlacht. Du bist gestorben. Aber deine Fähigkeit zur Körperregeneration ist stark, auch wenn du nicht gelernt hast, sie zu kontrollieren. Ein Mönch der Asketischen Kirche hat sie unterstützt und dir damit ein zweites Leben geschenkt.«

»Aber warum?« Lauer Wind strich über sein feuerrotes Haar. Es war wie eine Fahne.

»Das weiß ich nicht, Tajima.« Sie schwieg eine Zeitlang und betrachtete ihn nur. Ihr Blick ging tief und berührte selbst das Zentrum seines Ichs. Es war nicht unangenehm. Es rief ein eigenartiges Glücksgefühl in Tajima hervor.

»Du hast Angst, Soldat, nicht wahr? Nein, hab keine Angst. Ich werde schweigen. Es geht nur dich und mich etwas an. Ich bin kein Diplomspitzel. Ich bin eine freie Geschichtenerzählerin. Ich bin eine Realgeborene und habe damit seit Geburt den Status eines vollwertigen Menschen. Ich bin niemandem verpflichtet. Du kannst offen zu mir sein.«

»Du bist eine … Realgeborene?« Lystra nickte und lächelte weich. Tajima neigte den Kopf. Trauer war in ihm.

»Nein, sei nicht traurig. Ob realgeboren oder durch Genverschmelzung entstanden: Wichtig ist nur die Existenz, nicht das Wie.«

»Ich erinnere mich nicht einmal an die Gebärkammern«, sagte Tajima matt. »Ich kenne nur das Leben als Soldat.« Er sah wieder auf. »Du hast eine Mutter? Eine wirkliche Mutter?«

»Ja. Sie ist vor vielen Jahren gestorben.« Ihre Stimme war sanft und zart. »Ich erinnere mich genau an sie. Sie war ebenfalls ein vollwertiger Mensch. Und einige der wenigen Frauen, die realgebären konnten.« Sie sah Tajima an, analysierend, begreifend. »Ich verstehe deine Wünsche, Tajima, auch wenn sie für einen Soldaten ein wenig sonderbar sind. Die Asketische Kirche achtet streng auf die Genreinheit ihrer Verkaufsware. Als der Ohtaniclan dich bestellt hat … nun, vielleicht ist den Brutmönchen in den Gebärkammern ein Fehler unterlaufen. Die Asketen sind auch nur Menschen, selbst wenn sie mehr sein wollen. Du bist genrein. Deine Male sind eindeutig. Aber vielleicht … tief in deinem Innern … du hast etwas von einem Philosophen …«

»Ich habe viele Fragen.«

»Genug, ja.« Lystra lachte glockenhell. »Selbst einige vollwertige Menschen sind nicht so neugierig wie du.« Sie dachte nach. »Möchtest du eine Geschichte hören?«

Tajima zögerte einen Augenblick. »Lieber wäre es mir, wenn du auf meine Fragen antwortest. Ich habe noch so viele …«

»Das kann ich mir denken. Aber es gibt eine Geschichte, die dich in diesem Zusammenhang interessieren wird. Sie ist nicht lang. Hör zu.«

Ihr Blick richtete sich nach innen, und nach kurzem Schweigen fuhr sie fort:

»Weit draußen im Nichts, inmitten der Ewigen Nacht und der Kälte, gibt es eine Welt namens Kalypso. Niemand weiß, wo sich dieser Planet befindet. Kein Raumschiff hat ihn jemals angeflogen, keines Menschen Fuß ihn betreten. Er liegt abseits aller Raumflugrouten, und er ist so weit entfernt, daß ein Sternenschiff ein Jahrhundert benötigte, um ihn zu erreichen. Auf Kalypso leben die Sirenen. Es sind einsame Geschöpfe, und seit Äonen hat niemand ihre Ruhe gestört. Sie sind langlebig, die Sirenen. Aber wenn eine von ihnen stirbt, dann stimmt sie einen eindringlichen Gesang an. Dieser Gesang  er währt nur wenige Sekunden  verleiht Macht des Geistes, gibt Antwort auf alle Fragen und schafft Ruhe im Innern.«

»Auf alle Fragen?« unterbrach Tajima.

»Auf alle«, unterstrich die Geschichtenerzählerin. »Selbst auf die, die dir jetzt nicht in den Sinn kommen mögen. Wer den Gesang einer sterbenden Sirene vernimmt, der findet das, wonach er immer gesucht hat, gleich, wie es sein mag.«

»Aber wie kann man nach Kalypso gelangen, wenn niemand weiß, wo sich diese Welt befindet und eine Reise hundert Normjahre oder mehr dauern würde?«

Lystra lächelte.

»Oh, es gibt eine Möglichkeit. Aber sie ist mit Gefahren verbunden …«

»Welche Möglichkeit?«

»Hast du jemals von den Mreyd gehört?«

Tajima nickte. Ja, er hatte von ihnen gehört. Er hatte den Stimmen anderer Geschichtenerzählerinnen gelauscht, die von den Mreyd berichtet hatten.

»Vor langer Zeit«, fuhr Lystra fort, »errichteten die Mreyd Tunnel durch den Kosmos. Sie schufen Linien, die gerader waren als eine Gerade.«

»Ich weiß, ich weiß«, rief Tajima. Sein Blick klebte an den Lippen Lystras.

»Sie schufen Tore, Eingänge in diese Tunnel. Schreitet man in ein solches Tor, dann befindet man sich nur einen Atemzug später auf einer anderen Welt. Ohne Zeitverlust. Ein solcher Tunnel führt auch nach Kalypso.«

»Und das Tor? Weißt du, wo sich das Tor befindet?«

Sie sah ihn lange an und zögerte. »Ist es dein Wunsch, nach Kalypso zu gehen und dem Gesang einer sterbenden Sirene zu lauschen?«

Er blickte zu Boden. »Ich weiß es nicht. Aber in meinem Innern … die vielen Fragen … und die Antworten …«

»Du kannst nicht gehen.«

Etwas Kaltes umfaßte sein Herz. »Warum nicht?«

»Weißt du es nicht? Du bist mentalabhängig von deiner Dienstfamilie, Tajima. Es ist ein Zwang, der in jeder einzelnen Zelle deines Körpers wohnt. Seit deiner Geburt. Wenn die Brutmönche der Asketischen Kirche einen Soldaten schaffen, dann geben sie ihm diese Mentalabhängigkeit mit ins Leben. Selbst wenn dein Ich es wollte … dein Körper kann den Ohtaniclan nicht verlassen. Fieber würde dich erfassen und zurücktreiben in den Einflußbereich des Clans. Und selbst wenn du das Fieber überstehst: Schmerz würde deine Gedanken versengen und dich schließlich umbringen. Nein, Tajima, du kannst deiner Mentalabhängigkeit nicht entrinnen. Ein Dienstmagier der Ohtanis brauchte nur ein entsprechendes Bannwort zu murmeln, und du kämst reumütig zurück.«

»Das habe ich … nicht gewußt …«

Lystra strich ihm mit einer Hand durchs Haar, streichelte dann seine Wangen.

»Ich kann mir vorstellen, was jetzt in dir vorgeht.«

»Nein«, sagte Tajima fest. »Das kannst du nicht. Das kann niemand außer mir.« Er blickte auf. »Ich bin ein Soldat, der Angst hat. Ich bin damit ein Unikum. Ich kann kämpfen, gut kämpfen sogar, aber meine Angst ist ein ständiger Begleiter. Vielleicht denke ich zuviel für einen Soldaten. Ich bin sicher, daß meine Kameraden glücklicher sind als ich. Und ich weiß, eines Tages werde ich im Kampf sterben. Endgültig sterben. Ohne Antwort auf meine Fragen gefunden zu haben. Ohne das gesehen zu haben, von dem ich träume.«

Stille schloß sich an seine harten Worte an, nur unterbrochen vom Plätschern des Wassers im Brunnen.

»Doch, Tajima«, sagte Lystra weich. »Ich kann dich verstehen. Besser vielleicht, als du glaubst. Nun …« Sie zögerte. »Es gibt eine Möglichkeit …«

»Welche?« Neue Hoffnung war in dem Soldaten entstanden.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nicht jetzt, Tajima. Geh nun. Und denke über meine Worte nach.«

»Ist meine Zeit mit dir um?«

»Nein. Nicht ganz.« Sie deutete auf das weiße Zwerggestirn am Himmel. Es hatte den Horizont beinahe erreicht. »Eine Stunde noch. Vielleicht. Nicht viel mehr jedenfalls. Und diese Zeit ist kostbar und darf nicht verschwendet werden. Denke über meine Worte nach. Es gibt eine Möglichkeit für dich. Aber sie ist mit großen Gefahren verbunden: endgültiger Tod vielleicht. Denke nach und werde dir über deine Wünsche klar. Du hast eine wichtige Entscheidung zu treffen.«

»Weißt du, wo sich das Mreydtor befindet, das nach Kalypso führt?«

»Es befindet sich hier auf Leseitis. Und ich weiß, wo.«

»Dann …«

»Nein, warte. Entscheide nicht voreilig.« Ein seltsamer Ausdruck war in ihrem Gesicht. Tajima vermochte ihn nicht zu deuten. Eine Mischung aus Mitleid und Resignation. Und noch etwas anderes. Etwas, das getan werden mußte, aber nur widerwillig und mit großem Mißbehagen. »Es ist wahrscheinlich die wichtigste Entscheidung deines Lebens. Sei … wachsam, Tajima.«

»Wachsam? Warum?«

Doch die Geschichtenerzählerin wandte sich ohne eine Antwort um und schritt davon. Tajima blickte ihr nach, bis sie im Dunst des Zwischenabends verschwunden war. Nachdenklich kehrte er in sein Quartier zurück.



Duftende Dämpfe wallten durch den halbdunklen Raum. Tajima schritt an den Nischen vorbei, in denen die Träumer hockten, über tönerne Schalen gebeugt, in denen die Halluzinationskräuter schwelten. Tajima hatte es gelernt, den Traumdämpfen sofort die Wirkung zu nehmen, sobald er etwas spürte. Das, dachte er, ist ein Vorteil von Hybriden: Sie vermögen ihre Körper besser zu kontrollieren als auf natürliche Weise entstandene Menschen. In Sudmar wurden die Halluzinationskräuter zu horrenden Preisen gehandelt und als Wertvollware zu anderen Welten verschifft. Viele Menschen wurden süchtig bereits nach einmaligem Genuß. Einem Hybriden konnte so etwas nicht passieren. Sobald er gelernt hatte, seine Körperfunktionen und in beschränktem Maß auch den Metabolismus zu kontrollieren, vermochte er die Sucht zu eliminieren.

Er schritt weiter durch das Halbdunkel und gelangte schließlich zu einer Abteilung, die durch einen energetischen Dunstvorhang vom Traumzentrum getrennt war. Es war das erstemal, daß Tajima die Wirkung moderner Technologie direkt betrachten und sogar fühlen konnte, und er war dementsprechend beeindruckt. Er schritt durch den Vorhang hindurch und fand Ahiron. Sensoren klebten an Stirn und Schläfen seines Intimfreunds und verbanden ihn mit einem Illusionator. Vielleicht träumte Ahiron Susla die Illusionen zukünftiger Kämpfe. In der Quasirealität eines Illusionators konnte Ahiron nicht sterben. Dort war er immer nur der strahlende Held.

Tajima wartete geduldig, sah andere Rekonvaleszenten kommen und gehen. Schließlich erwachte Ahiron aus seinem Realtraum.

»Oh, entschuldige, Tajima. Hast du lange gewartet?«

»Nein, nicht lange. Eine Schlacht?« Er deutete auf die an der Maschine herabbaumelnden Sensoren.

»Ja.« Er erzählte. Es interessierte Tajima nicht. Er war nur höflich und hörte zu, bis sein Intimfreund die Schilderung beendet hatte.

»Du hast etwas auf dem Herzen, nicht wahr?«

»Sieht man es mir so deutlich an? Nun, du hast recht.«

»Etwas, das nur für meine Ohren bestimmt ist?« Tajima nickte. Ahiron war ein Soldat und Intimfreund, der sofort begriff.

»Gut. Komm mit.« Ahiron führte Tajima in eine Nische und berührte dort einen glühenden Punkt an der Wand. Einen Sekundenbruchteil später legte sich ein Düstervorhang vor den Zugang.

»Eine optische und akustische Abschirmung. Du kannst sprechen. Niemand wird uns hören oder sehen.«

Tajima betrachtete den Düstervorhang eine Weile und wandte sich dann seinem Intimfreund zu und berichtete ihm von der Geschichte, die Lystra ihm erzählt hatte.

»Eine interessante Legende«, sagte Ahiron anerkennend und griff nach den Händen Tajimas. »Aber nur eine Legende. Du darfst nicht glauben, was dir eine Geschichtenerzählerin berichtet. Es sind Märchen, Sagen. Nichts davon ist wahr.«

»Aber Lystra sagte, es sei wahr. Und ich glaube ihr. Es gibt diese Welt namens Kalypso. Es gibt die Sirenen. Und vielleicht gibt es auch Antworten auf meine Fragen. Ich weiß nur nicht, was ich … tun soll, Ahiron. In meinem Innern ist alles in Aufruhr. Sie sagte, ich solle mir Zeit nehmen, um mich zu entscheiden.«

»Entscheiden wozu?«

»Ob ich gehe oder nicht. Ob ich Kalypso aufsuche oder nicht.«

»Aber das kannst du nicht. Deine Mentalabhängigkeit …«

»Du hast immer davon gewußt, nicht wahr?«

»Wovon?«

»Von der Mentalabhängigkeit.«

Ahiron sah für einen Augenblick zur Seite und hielt dann seinem Blick wieder stand. Tajima stellte ein wenig überrascht fest, daß die Augen seines Intimfreunds trüb zu werden begannen. Er wußte, was es bedeutete: Nur noch wenige Kämpfe, wenn das Augenlicht langsam erlosch, dann … Tod.

»Ja.« Er lachte humorlos. »Du bist jung, Tajima, ich alt. Vielleicht schon zu alt für einen Soldaten.« Tajima wollte widersprechen, doch Ahiron wischte den Einwand beiseite. »Nein, ist schon in Ordnung. Weißt du, Tajima, jeder Soldat spürt diese Sache einmal. Vielleicht ist es so etwas wie eine Machtdemonstration durch die Dienstfamilie, ich weiß es nicht. Aber jeder spürt es einmal: das Fieber, den heißen Schmerz, der alles in dir zu verbrennen droht. Wenn man einen Fehler im Kampf gemacht hat. Oder sich etwas anderes zuschulden kommen läßt. Du hast bisher Glück gehabt. Aber auch für dich wird der Tag kommen. Lystra hat recht, wenn sie sagt, du kannst nicht gehen. Es ist unmöglich.«

Die letzten Worte schlossen jeden Einwand aus.

»Aber sie sagte auch, es gäbe vielleicht eine Möglichkeit für mich. Eine, die allerdings mit großer Gefahr verbunden ist.«

»Welche?« Ahiron beugte sich wißbegierig vor.

»Ich weiß es nicht.« Jetzt blickte Tajima zur Seite. Ein wenig unsicher. Und nachdenklich. »Sie sagte, erst müsse ich mich entscheiden.«

»Ob du gehst oder nicht?«

»Ja.«

»Und?«

»Ich weiß es einfach nicht, Ahiron. Gib mir einen Rat. Du hast mehr Erfahrung als ich.«

»Manchmal«, sagte Ahiron langsam, »bist du mir wirklich fremd, Tajima. Nun gut, wenn du meinen Rat hören willst … Hier ist er: Du bist ein Soldat. Bleib ein Soldat. Glaube nicht einer Geschichtenerzählerin. Auch keiner freien und realgeborenen. Legenden sind nur Legenden. Woher will Lystra überhaupt von Kalypso wissen, wenn noch nie ein Mensch dort gewesen ist? Überwinde deine innere Unruhe und verdränge die Fragen. Du bist ein Soldat, geboren, um zu kämpfen. Finde dich damit ab. Es ist besser so.«

Tajima erhob sich langsam.

»Vielleicht hast du recht, Ahiron.«

»Bestimmt.«

Tajima nickte. Langsam erst, dann stärker. »Gut. Dein Rat hat mir immer geholfen. Vielleicht auch diesmal. Ich werde ihn befolgen. Ich werde die Restzeit mit Lystra verbringen und Kalypso dann vergessen.«
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Wir sind auf der Suche nach Erkenntnis. Um zu verstehen und zu begreifen, muß der Verstand von unnötigem Ballast befreit werden. Darum leben wir asketisch. Es ist unsere hohe Pflicht, den Grundsätzen zu gehorchen und Freude daraus zu schöpfen. Es ist nicht immer leicht. Aber die Belohnung ist hoch. Eines nicht mehr fernen Tages werden wir unser Ziel erreicht haben. Bis dahin muß die Aufgabe fortgesetzt werden.

Postulate der Asketischen Kirche



Zehn gewonnene Schlachten bedeuten einen Teilsieg, zwei Teilsiege einen Ganzerfolg. Sind die Kriegsbeobachter der Asketischen Kirche der Überzeugung, daß die Alten Regeln eingehalten worden sind, dann kann dem Gewinner der Kriegssieg zugesprochen werden. Er erhält dann alle Rechte aus diesem Status …

Die Alten Regeln



Der Shikahmagebundene Prophet schritt langsam und bedächtig durch den Prunksaal. Er schwenkte tönerne Gefäße, aus deren langen Hälsen gelbe und braune Dämpfe quollen. Sie formten sich zu Armen, die über den langen Edelholztisch krochen, zu Fingern, die die Feuer der Talgfackeln an den Wänden berührten. Es war ein alter, hagerer Mann, in dessen faltigen Zügen lange Erfahrung zu lesen war. Karamanash Ohtani beobachtete den Gebundenen Propheten aus den Augenwinkeln und lauschte den Magischen Worten, die murmelnd und flüsternd über die dünnen Lippen kamen.

»Ich rufe euch, die ihr seid«, raunte der Gebundene Prophet. Seine Hände vollführten genau abgestimmte Bewegungen. »Ich rufe euch und euren Beistand. Behütet diesen Ort. Haltet ihn fern von verderblichen Einflüssen.« Er berührte die einzelnen Sitzungsteilnehmer, und Karamanash Ohtani verspürte einen kurzen, kalten Hauch, als sich die Kraft der Magischen Stimme des Propheten für eine Sekunde in sein Innerstes ergoß. Er lächelte, aber sein Gesicht blieb ausdruckslos. Er war nicht so dumm, den Bannsprüchen dieses Propheten zu vertrauen. Zwar war er vom Shikahma auf die Aufgabe verpflichtet worden, mit seiner Magischen Kraft dafür zu sorgen, daß es während einer Sitzung zu keinen unliebsamen Zwischenfällen kam, aber es gab genug Möglichkeiten, den Bannsprüchen zu entgehen. Ein stärkeres Bannwort etwa, das den Geist des Gebundenen Propheten benebelte und ihn Dinge ausführen ließ, von denen er gar nichts wußte.

Unauffällig tastete der Familienpatriarch nach dem winzigen, quallenartigen Hybriden, der an seiner Hüfte mit seinem Körper verbunden war. Beinah sofort erhielt er Antwort: ein Hauch von Wärme, der Kälte verdrängte, die ferne Präsenz einer starken Kraft.

Achte auf meine Umgebung, dachte Karamanash intensiv. Ich möchte keine Überraschungen erleben.

Der Hybridensymbiont leitete seine Gedankenstimme weiter, so daß sie von seinem persönlichen Gebundenen Propheten mühelos verstanden werden konnte.

Natürlich, Hoher Herr, wisperte eine Stimme hinter seiner Stirn. Sie können sich ganz auf mich verlassen.

Nach und nach nahmen die restlichen Shikahma-Mitglieder ihre Plätze ein: der Vertreter des Ker-Clans, der Horn-Familie, der Händlersippe der Tergins, die zwar über keinen großen Landbesitz verfügte, aber einen Großteil des Verteilungsmarkts kontrollierte und somit, den Shikahma-Grundsätzen entsprechend, ebenfalls über ein Mitspracherecht verfügte. Schließlich war das Shikahma fast vollständig. Nur der Vertreter des Wyant-Clans fehlte noch. Er kam zu spät. Wie immer.

Karamanash Ohtani erhob sich. Er war groß und breit in den Schultern. Er mochte etwa achtzig Normjahre alt sein, und sein Körper drückte Spannkraft und sein Gesicht Macht aus. Das lange schwarze Haar war zu einem Zopf zusammengebunden, der weit den breiten Rücken hinabfiel.

»Verehrte Shikahma-Mitglieder«, sagte er, und seine Stimme war dabei dunkel und sympathisch, aber auch von einer gewissen Autorität erfüllt. »Da wir so gut wie vollzählig sind, schlage ich vor, die heutige Tagung zu eröffnen.«

Der Patriarch der Malash-Familie erhob sich aus dem schweren Sessel am Kopf des langen Tisches. Turnusmäßig stand heute dem Abgeordneten der Malash der Vorsitz zu. Karamanash Ohtani betrachtete den kleinen, drahtigen Mann von unbestimmbarem Alter. Der Malash-Clan war nicht sonderlich mächtig. Er besaß Ländereien von etwa zwei Millionen Quadratkilometer Umfang im tiefen Südwesten von Leseitis. Doch ihm kam eine besondere Bedeutung im Shikahma zu  die Malash waren neutral und stimmten einmal für die Ohtanis und dann wieder die Wyants.

»Der Vorschlag ist vernommen worden.« Der Malash blickte in die Runde. »Ich gebe ihn zur Abstimmung frei.«

In diesem Augenblick öffnete sich die breite Tür am gegenüberliegenden Ende des Saales. Ein breiter Spezialhybride kroch herein, und in seinen dicken, fleischigen Armen trug er den aufgedunsenen, unglaublich fetten Körper von Rehan Wyant. Karamanash sah auf den ersten Blick, daß die Genanfertigung des Traghybriden außerordentlich teuer gewesen sein mußte. Dies hier war nichts weiter als eine Demonstration von Geldbesitz und damit Macht. Er lächelte in sich hinein. Die Vertreter der kleineren Familien mochte Rehan Wyant damit beeindrucken, ihn jedoch ganz bestimmt nicht.

»Die Abstimmung erübrigt sich«, ertönte die sonore Stimme des Wyantpatriarchen. Der Träger transportierte ihn an seinen Platz und hockte sich auf den Boden. Zwei Stützarme richteten Rehans Rücken auf. Die kleinen Augen verschwanden fast hinter den dicken, schweißfeuchten Fettwülsten seiner Stirn und seiner Wangen.

»In der Tat«, gab der Vorsitzende zurück. Er nickte. »Ich eröffne hiermit die heutige Shikahma-Tagung.« Er blickte auf einige Papiere, die vor ihm auf dem Tisch ausgebreitet waren.

Was geht in ihm vor? dachte Karamanash. Der Quallenhybride leitete seine Intensivgedanken weiter, und der Gebundene Prophet der Ohtanis schirmte sie gleichzeitig vor neugierigen Mentalohren ab.

Ich weiß es nicht, tönte es zurück. Er ist ebenfalls isoliert und verläßt sich nicht auf den Schutz des Shikahmagebundenen Propheten.

»Der erste Abstimmungsantrag, der bei mir eingegangen ist«, sagte der Vorsitzende, »stammt vom Ker-Clan.« Er sah den entsprechenden Abgeordneten an. Der erhob sich daraufhin.

»Der Antrag«, erläuterte er den Text, den jeder Shikahma-Teilnehmer vor sich liegen hatte, »betrifft die Frage der Einbeziehung moderner Technik in den Produktions- und Handelsbereich. Nach den vorliegenden Expertisen kann davon ausgegangen werden, daß sich die Warenproduktion durch den Einsatz von Moderntechnologie um sechzig bis siebzig Prozent steigern läßt. Die Zeitquote der Distribution kann um einen Faktor elf gesenkt werden. Verehrte Shikahma-Mitglieder. Ich bitte Sie, diesen Antrag mit Ihrem Ja zu versehen. Bedenken Sie: Die Exportrate kann gesteigert und damit der allgemeine Wohlstand erhöht werden.«

Karamanash hob die Hand und erhob sich, als der Vorsitzende nickte. Das Psychospiel, dachte er für sich, beginnt also von neuem. Nun gut.

Die Einbeziehung von Moderntechnologie, übermittelte ihm sein Magischer Ratgeber und Abschirmer, bringt in erster Linie nur den Kleinfamilien Vorteile. Große Ländereien sind, was das eingesetzte Kapital betrifft, viel zu schwerfällig, um sich sofort auf veränderte Produktionsbedingungen umzustellen. Hinzu kommt der Clankrieg mit den Wyants. Ein großer Teil des frei verfügbaren finanziellen Budgets wird dazu benötigt, das Kriegsmaterial zu bezahlen.

Ich weiß.

»Verehrte Shikahma-Teilnehmer«, sagte Karamanash Ohtani langsam. »Ich bin, um es gleich vorwegzunehmen, gegen die Einbeziehung von Moderntechnologie in den Produktions- und Distributionsprozeß.« Er breitete die Arme aus. »Bedenken Sie folgendes. Vor dreißig Normjahren nahmen die Außenwelten mit ihren Sternenschiffen Verbindung zu uns auf. Sie erbauten die Stadt Sudmar. Sie brachten Maschinen, die die Arbeit für sie erledigten. Und sie brachten ebenso Elend, Auflösung, Chaos und Falschheit. Dreißig Jahre ist es erst her. Haben Sie es schon vergessen? Besuchen Sie Sudmar, und Sie werden sich sofort erinnern. Wir haben drei Normjahre benötigt, und es hat den Einsatz aller Kräfte erfordert, um den Einfluß der Außenwelten zurückzudrängen und ihn auf Sudmar zu beschränken. Wir haben gegen Hitzeschleudern gekämpft, die ganze Landstriche in brodelnde Magmaseen verwandelten. Unsere Magischen Stimmen haben sich schließlich als stärker erwiesen. Viele Soldaten sind gestorben, um uns diese Freiheit zu erhalten. Und jetzt, nach nur dreißig Jahren, wollen wir dieses kostbare Gut auf dem Weg einer Abstimmung einfach wegwerfen? Gehen Sie nach Sudmar, verehrte Abgeordnete, und Sie werden sehen, was Moderntechnologie hervorruft.«

»Ich wünsche mir Moderntechnologie nur für Produktion und Distribution«, wandte der Ker-Vertreter matt ein.

»Nein.« Ein Wort wie ein Aufschrei. Einige der Abgeordneten zuckten unwillkürlich zusammen. Aus den Augenwinkeln erkannte er das Lächeln Renan Wyants. Es kümmerte ihn nicht. »Erst die Produktion«, fuhr er nun leidenschaftlich fort und hieb mit den Fäusten auf den Edelholztisch, »und dann die Konfrontation. Und dann alles andere. Bis wir selbst zu den Außenwelten gehören und uns nicht mehr der alten Werte erinnern. Bis wir selbst die Kraft der Magie vergessen haben, so wie es einigen Propheten in Sudmar ergangen ist. Ich stimme mit nein!«

»Ich ebenfalls.«

»Und ich auch …«

Karamanash beobachtete unauffällig den Wyantpatriarchen. Er stimmte ebenfalls mit nein, was bewies, daß er sich keinen Vorteil aus der Einbeziehung von Moderntechnologie erhoffte.

»Der Antrag ist damit abgelehnt«, stellte der Vorsitzende fest. »Es bleibt bei der bisherigen Regelung: Moderntechnologie ist mit dem Bann belegt und darf nur zu Vergnügungs- und Luxuszwecken eingesetzt werden. Im festgelegten Umfang.« Er blätterte in den Papieren. »Der nächste Antrag stammt von Rehan Wyant.«

Karamanash kniff die Augen zusammen und überflog den Text. Er nickte langsam. Eine nicht sonderlich erfreuliche Lage.

»Er erbittet die Aufnahme der Loti-Familie in den Kreis der Shikahma-Angehörigen.«

Der Tergin sprang auf. »Soweit ich weiß, hat der Loti-Clan diesen Antrag bereits zweimal durch Rehan Wyant stellen lassen. Und jedesmal hat sich herausgestellt, daß er nicht die zur Aufnahme in unseren Kreis notwendigen Bedingungen erfüllen kann.«

Rehan nickte langsam. Der Traghybride kroch einen halben Meter näher an den Tisch heran.

»Die Sachlage hat sich geändert. Inzwischen besitzt die Loti-Familie die zur Shikahma-Aufnahme notwendigen tausend mal tausend Quadratkilometer Land.« Er warf einige Dokumente auf den Tisch. »Dies hier sind korrekte Unterlagen.«

Karamanash spürte einen kurzen, dumpfen Schmerz in seinem Hinterkopf.

Prophet?

Ja, er hat versucht, ihre Ichabschirmung für einen Augenblick zu durchbrechen. Ich habe seinen Mentalfinger zerfetzt.

Karamanash lächelte in sich hinein und betrachtete Rehan Wyant. Der ließ sich von seinem Schmerz nichts anmerken. Der Vorsitzende prüfte die Unterlagen. Karamanash wußte, daß sie in Ordnung waren. Rehan würde sich einen solchen Fehler hier nicht leisten, dazu war er viel zu gerissen.

»Die Dokumente sind in Ordnung.« Der Vorsitzende reichte sie an den Mönch in der scharlachroten Robe weiter, der sich bisher noch nicht zu Wort gemeldet hatte. Er nickte ebenfalls. Die Abstimmung war demnach nur noch Formsache. Die Lage im Shikahma änderte sich durch die Aufnahme der Loti-Familie, denn die Lotis waren abhängig von den Wyants. Es war somit anzunehmen, daß sie ständig mit den Wyants stimmen würden.

»Kommen wir nun zum Kernpunkt dieser Tagung«, sagte der Vorsitzende. »Zum Clankrieg zwischen den Shikahma-Familien Ohtani und Wyant. Der Stand der Auseinandersetzung ist gegenwärtig folgender: Die Ohtanis haben zehn Schlachten gewonnen und können damit einen Teilsieg verbuchen. Die Wyants haben neun Schlachten gewonnen und sind damit einem Teilsieg sehr nahe. Ist das richtig so?«

Der Mönch der Asketischen Kirche erhob sich. Der Blick aus den dunklen Augen ruhte eine Zeitlang auf Rehan Wyant, dann auf Karamanash Ohtani. Karamanash konnte sich eines unguten Gefühls nicht erwehren.

Prophet?

Ja?

Kann er die Abschirmung durchdringen und in meine Gedanken sehen? Es wäre fatal …

Nein, ich glaube nicht. Die Abschirmung ist so stabil, wie sie nur sein kann. Sie können sicher sein, Hoher Herr. Ihre Gedanken gehören nur Ihnen. Der Asket kann nichts in Erfahrung bringen von …

Schweig, Prophet! rief Karamanashs Gedankenstimme erschrocken. Kein Wort davon.

Verzeiht, Hoher Herr.

»Ja«, sagte der Mönch, »der Kriegsstand ist richtig so. In diesem Zusammenhang habe ich den beiden Kriegsparteien allerdings eine bedauernswerte Mitteilung zu machen. Die Kosten für die Produktion der Soldaten und dem übrigen zulässigen Kriegsmaterial haben sich erhöht. Eine Preiserhöhung läßt sich somit nicht umgehen.«

»Wieder eine?« Rehan Wyant richtete sich unwillkürlich auf. Karamanash lächelte in seinem Innern. Ein Fehler, dachte er. Er hat sich nicht vollkommen unter Kontrolle.

Der Mönch sah Rehan einen Augenblick lang stumm an und nickte dann.

»Ja, wieder eine. Falls Sie damit allerdings nicht einverstanden sind, Rehan Wyant …«

»Doch, doch, natürlich.« Jetzt hatte er seinen Fehler bemerkt. Man kritisierte die Maßnahmen der Asketischen Kirche nicht. Sie verfügte über das Monopol der Hybridisierung. Ihr Wohlwollen war nicht nur wichtig, sondern für das Fortbestehen der Familien von existenzieller Bedeutung. Es gab viele Möglichkeiten, mit denen die AK eine Beleidigung durch einen Clan vergelten konnte: Preiserhöhung, die Lieferung von nicht genreiner Ware, oder Lieferstopp überhaupt. Oder gar die Verhängung des Kirchenbanns. Kein Magier würde dann mehr für den betreffenden Clan arbeiten. Die Ländereien waren den Unbilden des Wetters hilflos ausgeliefert, und Stürme und Taifunregen mochten die gesamte Ernte vernichten und somit die Lebensgrundlage der betreffenden Familien vollkommen zerstören. Nein, das Wohlwollen der Asketischen Kirche war mehr als wichtig.

Aber vielleicht, dachte Karamanash Ohtani, nicht mehr lange … Sofort unterdrückte er diesen Gedanken und musterte für einen Sekundenbruchteil den undeutbaren Gesichtsausdruck des Mönches. Nein, er hatte keinen Gedanken aufgefangen. Gut so.

Er erhob sich. »Wenn die Preiserhöhung für Soldaten und andere Hybriden unumgänglich ist, so wird sie von meiner Familie vorbehaltlos akzeptiert. Wir vertrauen den Worten der Asketischen Kirche.«

Der Mönch verneigte sich. »Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen, Karamanash Ohtani. Ja, die Preiserhöhung ist leider unumgänglich.« Kurzes Schweigen, dann: »Sind Beschwerden vorzubringen?«

Rehan Wyant hob den Arm. »Ja. Eine Verletzung der Alten Regeln.«

»Sprechen Sie, Vertreter eines Kriegsclans.«

»Es betrifft die unerschlossenen Ländereien im Südwesten.« Rehan breitete theatralisch die Arme aus. »Sie alle wissen, daß meine Familie sich nur deshalb im Clankriegszustand mit den Ohtanis befindet, weil die Ohtanis unseren legitimen Anspruch auf das Unerschlossene Land leugnen. Meine Familie hat alle Vermessungsarbeiten durchgeführt. Wir haben alles für eine Erschließung vorbereitet.«

»Welch ein Argument«, sagte Karamanash. »Mein Clan ebenfalls.«

Alle Shikahma-Mitglieder wußten um die Bedeutung des Unerschlossenen Landes. Einige der kleineren Familien hatten ebenfalls eine Bebauung und Bewirtschaftung in Angriff genommen, waren aber bald entweder von der einen oder der anderen der beiden größten Familien auf Leseitis aus dem Wettbewerb gedrängt worden. Das Unerschlossene Land war ein Kontinent mit einer Landmasse von mehr als elf Millionen Quadratkilometer. Wer es in seinen Besitz nahm, vereinnahmte damit gleichzeitig das Recht auf fünf weitere Stimmen im Shikahma. Für den Ohtani- wie auch den Wyant-Clan genug, um damit die absolute Stimmenmehrheit zu erringen, denn jede dieser beiden Familien verfügte bereits über Ländereien von jeweils mehr als neun Millionen Quadratkilometer.

»Mir liegen Informationen vor, nach denen die Ohtanis eine Landwirtschaftsgruppe ins Unerschlossene Land hineingeschickt und bereits zwei Ernten erfolgreich eingebracht haben. Vielleicht wird von diesem Geld Kriegsmaterial bezahlt. Und es ist verboten, Kriegsbeute bereits vor Ende des Krieges als Zahlungsmittel zu verwenden.«

Karamanash lächelte.

»Sie selbst, Renan Wyant, wissen am besten, wie dumm und töricht dieser Vorwurf ist.« Er wandte sich dem Asketen zu. »Ich schlage eine offizielle Untersuchung durch die Kirche vor. Sie wird die Unschuld meines Clans beweisen.« Sein Lächeln vertiefte sich, als er in seine Tasche griff und ein Dokument hervorholte. »Ich habe ebenfalls eine Beschwerde. Vor vier Langtagen ist ein Großteil des Getreides meiner Westplantagen durch eine rätselhafte Krankheit vernichtet worden. Glücklicherweise ist es uns gelungen, den dafür verantwortlichen Saboteur zu stellen. Seine Aussage ist hier schriftlich niedergelegt. Es beweist, daß er im Auftrag des Wyantclans gehandelt hat. Und es beweist ferner, daß die Wyant-Familie verbotene Genexperimente mit Bakterienmaterial durchführt. Solche Experimente, das wissen wir alle, sind aber nur der Asketischen Kirche vorbehalten.«

»Lüge!« rief Rehan Wyant.

Karamanash reichte die Dokumente an den Mönch weiter.

»Diese Papiere werden einer genauen Überprüfung unterzogen werden«, sagte der mit ausdrucksloser Stimme. »Sollte der Vorwurf zutreffen, wird den Wyants ein Schlachtsieg aberkannt.«

Der Schwarzrubin vor Karamanash Ohtani begann zu erglimmen. Ein Magischer Ruf.

Wer ist es?

Einer Ihrer drei Hauptsöhne, Hoher Herr. Aimin Ohtani. Mit einer wichtigen Botschaft für Sie.

Der Patriarch erhob sich.

»Entschuldigen Sie mich bitte«, sagte er und deutete auf den Rufstein vor ihm. »Eine Dringlichkeitsbotschaft für mich. Ich bin in einigen Minuten zurück.«

Der Vorsitzende neigte den Kopf, und Karamanash verließ den Prunksaal.



Karamanash Ohtani schritt durch halbdunkle Gänge und Korridore. Talgfackeln brannten an den granitenen Wänden des Shikahmabaus. Ihre Flammen warfen zitternde Schatten auf die Magischen Symbole an Wänden und Decke. Der Patriarch spürte die feinen Vibrationen, wenn er über eine der vielen Bannschwellen hinwegschritt, die verhindern sollten, daß ein Unbefugter dieses Gebäude betrat, das nur den Shikahma-Mitgliedern vorbehalten war. Es duckte sich in den heißen Sand der Zentralwüste, und nur wenige Magische Korridore führten zu dem granitenen Bau. Wer sie nicht kannte, verbrannte in einem versengenden Feuer, das die Bannschwellen in den Körperzellen hervorriefen. Sein Sohn hatte das Shikahma erreicht, konnte es aber nicht betreten, da nur der Patriarch legitimer Shikahmaabgeordneter war.

Aimin Ohtani wartete unmittelbar vor dem Eingang. Einige Dutzend Meter entfernt hatte eine schlanke Streitlibelle ihre Rudimentärbeine in den Heißsand gegraben und fächelte sich mit den Transparentschwingen Frischluft in die Atemporen. Ein Gebundener Prophet stand schweigend an der Seite seines Sohnes. Seine Magische Kraft schirmte dessen Gedanken ab.

»Nun?« fragte Karamanash mit harter Stimme. »Was ist so wichtig, daß du mich aus einer Tagung rufst?«

»Verzeih mir Vater.« Aimin neigte den Kopf. In seinen Augen brannte ein Feuer, das heißer war als der Sand der Zentralwüste. »Eine Komplikation. Die Ereigniskette ist unterbrochen.«

»Tajima Nimrod?«

»Ja.«

Sofort wies Karamanash Ohtani den Propheten an, die gemeinsame Abschirmung zu verstärken.

»Was ist geschehen?«

»Eine unvorhergesehene Reaktion. Vielleicht nur eine zeitliche Verzögerung. Vielleicht mehr. Vielleicht eine Gefährdung unseres Vorhabens.« Er erläuterte seinem Vater die Einzelheiten.

Karamanash schnaubte. »Du bist mein Sohn. Du bist mein Fleisch und Blut. Aber vielleicht habe ich einen Fehler gemacht, als ich dich zeugte. Du hast in der Schlacht ohne meine Zustimmung einen Joker gesetzt und bist damit ein unnötiges und zudem gefährliches Risiko eingegangen.« Er schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. Aimin stöhnte, wich dem Schlag aber nicht aus. Das Feuer in seinen Augen brannte heller. »Und jetzt kommst du zu mir wegen einer Nichtigkeit. Was soll ich mit dir machen, Sohn?« Ein erneuter Schlag. Aimins Schultern begannen zu zittern. »Kannst du nicht selbst entscheiden? Kannst du nicht selbst einen Ausweg finden? Kannst du nicht denken?« Der dritte und letzte Schlag. Aimin erlaubte sich die Schwäche, einen Schritt zurückzuwanken. Sein Vater schnaubte.

»Geh mir aus den Augen, Aimin. Bewähre dich in der nächsten Schlacht. Dann gewinnst du meine Zuneigung und mein Wohlwollen zurück. Vielleicht.«

Er wandte sich ohne ein weiteres Wort um und schritt wieder ins Shikahma hinein.

Zurück blieb Aimin Ohtani. Seine Wangen waren gerötet; seine Augen funkelten in heißem Zorn.

»Eines Tages«, zischte er und ballte dabei die Hände zu Fäusten, »eines Tages werde ich zurückschlagen, Vater. Dann, wenn ich soweit bin. Dieser Tag wird kommen. Und dann werde ich es sein, der sich abwendet …«

Er stieß den Gebundenen Propheten an.

»Komm endlich. Wir haben viel zu tun. Setz dich in Bewegung, verdammt!«

Er hob die Peitsche und schlug zu. Einmal, zweimal. Und noch einmal. Der Prophet wich den Schlägen nicht aus. Er war ein Unfreier. Er hatte sich zu fügen. Aber er war auch mit der Magischen Stimme versehen, und mit ihrer Hilfe vermochte er den zornigen Schlägen des Ohtanis die schmerzende Wirkung zu nehmen. Auch in ihm brannte der Wunsch nach Rache. Gleichzeitig aber war er sich dessen bewußt, daß er sie niemals verwirklichen konnte.



Dunkelheit. Eine weitere Zwischennacht. Am Himmel funkelten die vielen Lichter. Sonnen wie das Höllenfeuer oder das Weiße Zwerggestirn, wie Tajima Nimrod wußte. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt.

»Sie sind weit entfernt«, sagte er leise. »Unglaublich weit. Das Licht, das wir sehen, ist vor vielen Jahren entstanden. Das, was wir dort oben sehen, ist ein Teil der Vergangenheit.«

Ahiron blieb stehen und lachte fast lautlos. »Wie kann man Vergangenheit sehen, Tajima? Komm wieder zu dir, Soldat.«

»Es ist wahr.«

»Wenn du es sagst …«

Tajima zuckte mit den Schultern und folgte seinem Intimfreund durch die finstere Dämmerung der Zwischennacht. Die letzte Nacht für Ahiron, die vorletzte für Tajima. Morgen ging ein Transport von der Nordwest- zur Zentraldomäne, und von dort aus ein neuer Heereszug ins Streitland. Ahiron Susla marschierte mit diesem Zug und nahm an der neuen Schlacht teil. Tajimas Gesundheit war noch nicht vollkommen wiederhergestellt. Ihm waren zwei weitere Rekonvaleszenztage zugestanden worden, und an einem dieser Tage  er freute sich bereits darauf  verbrachte er die Restzeit mit der Geschichtenerzählerin.

In der Zwischennacht hatten sich die Blütenkelche der Dunkelrosen geöffnet. Ihr Duft war süß und herb und intensiv. Milchlampen verbreiteten einen verschwommenen Schein, der die Blumenanlagen des Rekonvaleszenzzentrums in einen unwirklichen Paradiesgarten verwandelte. Weiter voraus schritt eine andere Gruppe von Nachtwanderern. Ab und zu drang helles Lachen zu ihnen herüber, wenn der Magier, der am Purpurgewand zu erkennen war, einen Phantasiedämonen produzierte und ihn dann wieder auflöste, wenn er sich mit geiferndem Beißmaul auf die vermeintlich wehrlosen Opfer stürzen wollte. Tajima mochte solche Spielchen nicht und wandte sich ab. Sie schritten schließlich dem Grenzland der Domäne entgegen und betrachteten das im lauen Wind sich hin und her wiegende Korn der weiten Getreidefelder. Drei der sieben Monde von Leseitis stiegen über den fernen Horizont und warfen verschiedenfarbiges Licht auf das Land. Irgendwo hinter ihnen zirpte eine Streitlibelle. Das kehlige Knurren einer Xanthippe antwortete ihr.

»Eine friedliche Szenerie«, sagte Tajima.

»Zu friedlich für meinen Geschmack.« Ahirons Augen funkelten im Licht der Monde. »Ich freue mich auf morgen.«

Tajima trat wortlos an den Rand des Kornfelds heran und berührte mehrere Ähren. Er wollte sich schon wieder abwenden, als sich die Ähren unter seinen sanften Berührungen in Staub auflösten, der in einer Nebelwolke zu Boden rieselte. Erschrocken trat er zurück.

»Ahiron …«

Wind bewegte die Ähren. Es war wie eine Welle in einem Meer aus Gelb und Braun. Andere Ähren lösten sich auf. »Was bedeutet das, Ahiron …«

Sein Intimfreund trat an seine Seite und betrachtete das Getreide aus der Nähe. Er deutete schließlich auf einige dunkle Punkte an den Halmen. Als er sich schließlich wieder erhob, war sein Blick hart und kühl, der eines Soldaten und nicht eines Rekonvaleszenten.

»Ein Erntesaboteur«, flüsterte er. Seine Augen suchten die Getreidefelder ab. »Die Schnelle Fäule. Es muß eine besondere Abart sein, denn die Felder hier sind mit Magischen Heilsprüchen abgesichert. Eine Bakterienmutation sicher.«

»Aber wer kann ein Interesse daran haben …«

Tajima wußte die Antwort im gleichen Augenblick. Die Wyants natürlich. Niemand sonst. Dies war eindeutig eine Verletzung der Alten Regeln.

»Dort.« Mit einem Kopfnicken deutete Ahiron auf einen Schatten, der für einen Sekundenbruchteil im Kornfeld sichtbar geworden war. »Das muß er sein.«

Übergangslos erwachte der Kampfinstinkt in Tajima Nimrod.

»Komm.«

»Jemand muß Alarm geben. Vielleicht können die Propheten …«

Ahiron schüttelte den Kopf und arbeitete sich geduckt ins Getreidefeld hinein. »Nein. Nicht jetzt. Vielleicht ist noch nicht alles verseucht. Das Herbeirufen der Propheten kostet zuviel Zeit. Erst muß der Erntesaboteur ausgeschaltet werden.«

Ein vierter Mond ging auf und vereinigte seinen Glanz mit dem Glimmen seiner drei Brüder. Tajima sah den Schatten ein zweitesmal: eine entfernt humanoide Gestalt, ein Hybride, kein Mensch.

»Hast du es gesehen?« hauchte er.

Ahiron Susla war eine Schlange in Menschengestalt. Lautlos legte er Meter um Meter zurück, bog die Ähren hier, wenn der Wind aus der richtigen Richtung wehte, kroch durch die Tunnel dicht am Boden und wich den Bannschwellensymbolen aus, die auch ihm gefährlich werden konnten. Tajima Nimrod folgte ihm. Nicht ganz so lautlos. Glücklicherweise lebte der Wind jetzt auf, und das Rauschen der Kornfelder überdeckte die verräterischen Geräusche.

»Ja«, kam die Flüsterantwort. »Ich habe es gesehen. Ein Hybride. Kein Soldat wie wir. Wahrscheinlich ein extra gezüchteter Giftbringer. Höchst gefährlich. Hast du jemals gegen einen gekämpft?«

Tajima nickte in der Halbdämmerung der Zwischennacht. Der fünfte Mond kletterte über den Horizont. Es wurde heller. Sie mußten sich beeilen. In wenigen Minuten würden auch der sechste und der siebte Mond aufgehen. Dann war es zu hell, um sich unbemerkt an den Saboteur heranschleichen zu können. Ahiron wußte das und beeilte sich dementsprechend.

»Sie sind gefährlich.«

Unnötig, das zu sagen. Ein kalter Schauer rann Tajimas Rücken herab, als er sich an den einen Kampf gegen einen Giftbringer erinnerte …

Und wieder sah er den Schatten. Diesmal war er nur noch wenige Meter entfernt. Für ein oder zwei Sekunden war er deutlich sichtbar im Licht der Monde. Ahiron nahm die günstige Gelegenheit wahr, sprang auf und stürzte sich auf den Hybriden. Tajima stieß seinen Kampfruf aus und sprang ebenfalls auf die Beine. Rings um ihn herum lösten sich Ähren in ekelhaft stinkenden Staub auf. Schnelle Fäule. Eine heimtückische Getreidekrankheit. Zumal, wenn es sich um eine Abart handelte, gegen die die herkömmlichen Magischen Worte nicht wirkten.

Als Tajima an die Seite seines Intimfreundes stürzte, begriff er, daß sie einen Fehler gemacht hatten.

Der nächtliche Gegner war nicht nur ein Erntesaboteur und Giftbringer, er war auch des terKampfes fähig. Es erforderte eine beinah übermenschliche Beherrschung des eigenen Körpers, und eine lange Ausbildungszeit war nötig, um einen Menschen oder Hybriden zu einem terKämpfer zu machen. Dementsprechend teuer waren sie auch.

Ahiron schrie, als ihn ein genau abgezirkelter Schlag am Nacken traf. Knochen brachen, Nerven wurden unterbrochen. Ohne Waffe hatte ein Soldat keine Chance gegen einen terKämpfer. Tajima plazierte drei harte Fausthiebe, doch der Hybride drehte sich immer wieder genau im richtigen Augenblick zur Seite und nahm den Schlägen so die Wucht.

Er wich zur Seite aus, als eine Hand vor seinem Gesicht anwuchs und sich dann in eine Faust verwandelte, die seine Schläfe streifte. Feuer rann durch seine Gedanken und legte einen Schirm aus blendender Helligkeit vor seine Augen. Er taumelte umher, und seine Hände suchten nach dem Gegner.

Als er wieder sehen konnte, war der Giftbringer längst verschwunden: ein Schatten, der mit den Schemen der Halbdämmerung verschmolzen war.

Ahiron Susla lag auf dem Boden. Weiß gelber Schaum bedeckte seine Lippen. Die Stirn war heiß. Er starb. Tajima kniete sich nieder.

»Ich hole einen Heiler«, preßte er hervor.

»N-nein«, gab Ahiron undeutlich von sich. »Sinnlos. Ich … weiß, daß es zu Ende ist, mein … Bruder.«

»Das darfst du nicht sagen.« Etwas Kaltes rann durch Tajimas Adern. Ahiron war der einzige, der ihm zuhörte und wenigstens ab und zu verstand. Er war der einzige, mit dem er sprechen und dem er sich offenbaren konnte.

»Aus.« Ahirons Stimme war nur noch ein kaum verständliches Flüstern. »Er hat mich mit einer Giftdrüse berührt. Selbst … ein Heiler ist dagegen … machtlos … das weißt du …«

»Vielleicht …« Tajima schluckte. Irgendwie erschien ihm dies alles unwirklich. »Vielleicht … kannst du wiedergeboren werden …«

»Ich bin … zu alt …«

Der Kopf kam einige Zentimeter in die Höhe. Ahirons Blick brach.

Tajima Nimrod stimmte den Kummergesang der Soldaten an und umklammerte den erschlafften Körper Ahirons. Nur unbewußt registrierte er, daß andere Soldaten herbeieilten und ihn in sein Quartier zurückbrachten. Tränen rannen an seinen Wangen herab. Sie wuschen die Trauer über den Verlust des einzigen Freundes aus ihm heraus. Aber sie hinterließen eine Leere, die ausgefüllt werden mußte.






4.



Kommt Moderntechnologie, kommen Elend und Zerfall der alten Werte.

Allgemeinweisheit auf Leseitis



Der Glaube ist das Wichtigste. Glaube und Selbstvertrauen auf die eigene Kraft und Stärke. Die, die sind, sind allgegenwärtig. Lobet ihre Existenz; bringt ihnen dann und wann Beweise eurer Zuneigung dar. Sie werden es euch danken und euch helfen, sollte es notwendig werden. Verdammt Zweifel und Skepsis aus euren Gedanken. Leugnet die Worte der Außenweltler, die behaupten, es gäbe keine Magie. Vertraut den überlieferten Werten. Die, die sind, die elementaren Gewalten, werden es euch lohnen. Und nur das ist von Bedeutung, alles andere nebensächlich.

Prophetenschule, Leseitis



Benutzt die Wege und Straßen, die gekennzeichnet sind. Hütet euch aber davor, im Sturm oder einem anderen Unwetter von den vorgezeichneten Routen abzuweichen. Unbekannte Gefahren mögen im Niemandsland lauern. Und sollte es doch notwendig werden, das Land-das-niemand-kennt zu betreten, so nur in Begleitung eines starken und erfahrenen Propheten.

Tergin-Anweisung an Karawanenführer



»Du hast dich also entschieden?« Die Geschichtenerzählerin blickte den Soldaten an ihrer Seite nicht an.

Tajima Nimrod nickte. »Ja, ich habe mich entschieden.«

»Und dein Entschluß ist unumstößlich?«

Wieder das Nicken.

»Nun gut.« Sie wandte den Kopf. Ihre dunkle Haut schien im Halbdunkel ihres Quartiers von innen heraus zu glühen. »Es ist möglich, daß du es eines Tages bedauern wirst.« Sie erhob sich und zog die Vorhänge zur Seite. Durch das schmale Fenster fiel das Licht des Weißen Zwerges. Der Glühball hatte den Horizont nahezu erreicht. Ihnen blieben nur noch dreißig Minuten, kaum mehr.

»Du hast gesagt, es gäbe eine Möglichkeit für mich, die Mentalabhängigkeit zu überwinden. Eine Möglichkeit, die mit großer Gefahr verbunden ist …«

»Ja.«

Ihr Gesicht wirkte wie gemeißelt. Ihr Blick war nach innen gerichtet. In diesen Sekunden machte sie den Eindruck eines Orakels. »Ich wußte, du würdest dich so entscheiden. Ich habe bereits alles vorbereitet.«

Tajima sah in ihre Augen, und er erblickte das Sterbegesicht seines Intimfreunds. Vorbei. Aus. Für immer. Er war allein und einsam. Ja, er hatte sich entschieden, und diese Entscheidung war nun unumstößlich. Was blieb ihm noch? Nichts. Nur Leere im Innern, die ausgefüllt werden mußte, Fragen, die nach Antwort verlangten. Er konnte nicht anders handeln, jetzt nicht mehr.

»Diese Möglichkeit, von der du gesprochen hast … sag sie mir, Lystra.«

»Es ist schwer. Sehr schwer.«

»Sprich.«

»Du wirst sterben müssen, um ein neues Leben zu beginnen.« Sie trat zur Tür. »Komm, Tajima. Verlieren wir keine Zeit.«

Er erhob sich ebenfalls. Sie öffnete die Tür und blieb noch einmal stehen. »Ich kann dir jetzt nicht mehr helfen. Aber ich habe jemanden gefunden, der dich das Sterben lehren kann.« Ihre Hand berührte sein Gesicht. Wärme flutete für einen Augenblick durch seinen Körper. Und in ihrem Gesicht war für einen Atemzug erneut jener sonderbare, undeutbare Ausdruck: Mitleid, gepaart mit Widerwillen, aber auch Entschlossenheit und Ausweglosigkeit. Es verwirrte Tajima. Es machte ihn unsicher. Aber er stellte keine Frage. Sie streifte einen Ring von ihrem Finger: der Splitter eines Schwarzrubins, einer in Zeitlosigkeit eingefrorenen Träne gleich, der Ausdruck von Trauer und Melancholie.

»Nimm diesen Ring, Tajima. Vielleicht kann er dir einmal helfen, sollte es notwendig werden. Lege ihn niemals ab. Trage ihn immer.«

»Warum?«

»Nein, ich kann es dir nicht sagen …« Ihre Worte verklangen und wurden vom lauen Wind davongetragen. Der Weiße Zwerg berührte nun nahezu den Horizont. »Komm, Tajima. Eile ist geboten.«

Sie schritten durch Straßen, in denen jetzt die Lichter aufflammten. An Gebäuden vorbei, aus denen Lachen klang. Lystra schritt immer schneller aus, und Tajima hatte bald Mühe, mit der Geschichtenerzählerin Schritt zu halten. Aus dem inneren Bereich der Domäne heraus, an den Gehegen der Streitlibellen, Xanthippen und Kriecher vorbei. Zirpende und grunzende Laute folgten ihn in die Stille der einsetzenden Dämmerung und blieben schließlich hinter ihnen zurück, als sie das Grenzland erreichten. Lystra deutete auf einen Spalt im Boden. Muffiger Geruch kroch daraus hervor.

»Dort unten?«

»Ja, dort unten. Jemand, der dir helfen kann.« Sie sah ihn ein letztes Mal an. »Hör jetzt gut zu, Soldat. Das Tor, das nach Kalypso führt, ist weit entfernt, tief im Land-das-niemand-kennt.«

Er lauschte ihren Worten und verankerte sie in den Tiefen seines Geistes. Das Wissen um den Ort würde wieder emporsteigen, wenn es an der Zeit war.

»Und jetzt … geh!«

Sie wandte sich ohne ein weiteres Wort um. Tajima sah ihr nach. Die Tränen in ihren Augen konnte er nicht mehr erkennen.



Dunkelheit und Kühle empfingen ihn, als er in die weiten Labyrinthe der unter der Nordwestdomäne befindlichen Katakomben hinabstieg. Sie waren uralt, und manchmal erkannte Tajima im trüben Schein der Lumineszenzpilze verwitterte Schriftzeichen an den Mauern. Er verstand sie nicht, und er wußte auch nicht, wer sie in die Ziegel gemeißelt hatte. Tiefer hinab ging es, und der muffige Geruch verstärkte sich bald.

»Hallo?« Die eigene Stimme hallte dumpf von den Wänden wider. Es war eine unwirkliche Szenerie.

Weit vor ihm war ein blasser Lichtfunke. Er schritt darauf zu. Und hinter ihm ertönte plötzlich eine harte Stimme:

»Wer bist du?«

Tajima blieb wie angewurzelt stehen. Ein Nachtschatten vielleicht, oder einer der Dunkeldämonen. Möglicherweise bewaffnet. Vorsicht war geboten.

»Mein Name ist Tajima Nimrod.«

Seufzen. Ein kratzendes Geräusch, und kurz darauf intensivierte sich der Lichtschein, als eine Talgfackel zu brennen begann. Die Dämpfe zogen durch winzige Schlitze in der Decke ab.

Tajima drehte sich langsam um. »Bist du die, die ich hier finden soll?«

»Du suchst den Tod, nicht wahr?«

»Tod und neues Leben.«

»Dann bist du hier richtig.« Das Licht bewegte sich und klebte schließlich an der Wand. Eine Gestalt löste sich aus einer Nische. Eine Frau. Tajima hob die Augenbrauen.

»Du bist eine Außenweltlerin, nicht wahr?«

Sie antwortete nicht sofort, sondern nahm seinen Arm und führte ihn den Gang entlang in einen Raum, in dem mehrere Decken ausgebreitet lagen. Essensreste bewiesen, daß sich die Frau hier schon länger aufhielt. Sie ließ sich auf einer der Decken nieder, musterte ihn eine Weile.

»Setz dich, Soldat.«

»Kannst du mir helfen?« Die Zweifel in seiner Stimme waren unüberhörbar. Er blieb stehen.

Sie lachte kurz. Ein sympathisches, reines Lachen. Aber auch mit einer Spur Melancholie durchsetzt. »Ja, ich kann dir helfen, Soldat. Jetzt setz dich.« Zögernd kam er ihrer Aufforderung nach. Sie war schön, unglaublich schön. Das Gesicht eines Engels, klar und rein, so fragil wirkend wie eine Kristallblume. Das lange, silberne Haar war wie ein Wolke, die um ihren Kopf schwebte, die ebenfalls silberfarbenen Augenbrauen zwei geschwungene Dunstschleier. Ihre Haut war von einer ockerfarbenen Tönung, in die sich manchmal ein sanfter Blauschimmer mischte. Ihr Blick war … tief, wissend, mitfühlend. Und ihre Augen wiesen sie sofort als Außenweltlerin aus. Kein Leseitisgeborener hatte grüne Pupillen, die von roten Sternen umgeben waren. Tajimas Atem beschleunigte sich, als er sie ansah. Niemals zuvor hatte er eine Frau gesehen, die ihn so sehr beeindruckte.

»Ich bin Rovaria Louca«, sagte sie, und ihre Stimme war wie eine zärtliche Berührung. »Ich habe hier auf dich gewartet. Und … ja, ich bin eine Außenweltlerin. Es hätte wohl keinen Zweck, das zu leugnen.«

»Nein.« Er schluckte. »Woher kommst du?«

»Eine Antwort auf diese Frage wäre sinnlos. Du würdest sie nicht verstehen. Eine Laune des Schicksals hat mich hierher nach Leseitis verschlagen. Ich habe Sudmar gesehen. Und ich …« Tajima beugte sich vor.

»Warum bist du hier?« Er deutete auf die feuchten Wände mit den Schimmelpilzen. »Du bist auf der Flucht, nicht wahr?«

»Lystra hat mir geholfen. Und wenn ich dir helfe, so bezahle ich meine Schuld.«

Tajima nickte langsam.

»Wieviel Zeit hast du?« fragte Rovaria.

»Nicht viel. Diese Nacht und einen halben Zwischentag. Dann muß ich gehen. Morgen geht ein Transport ab. Ich bin ein Soldat, dessen Rekonvaleszenz nunmehr abgeschlossen ist. An der nächsten Schlacht werde ich wieder teilnehmen.«

Ihr Blick verfinsterte sich für einen Augenblick. »Nicht viel Zeit, Soldat. In diesen wenigen Stunden kann ich dich nur das Notwendigste lehren.« Sie beugte sich vor. Er trank ihren Blick. Er genoß ihre Berührungen. Es war etwas völlig Neues, das er jetzt erlebte. Es machte ihn unsicher und verlegen.

»Du bist ein Soldat. Du bist das Produkt einer künstlich herbeigeführten Genverschmelzung. Du bist kein reinrassiger Mensch, wenn du weißt, was ich meine. Körper und Geist sind für einen bestimmten Zweck vorgesehen: im Kampf zu bestehen. Du bist eine organische Maschine. Nun, was solls, nur das Sein selbst ist wichtig.« Sie seufzte. »Du bist Verkaufsware, und deine Gene machen dich abhängig von der Familie, die dich ersteht. So ist es der Brauch auf Leseitis.«

Nicken. »Ich weiß.«

»Gut. Jeder Soldat verfügt über eine mehr oder weniger rudimentär ausgebildete Fähigkeit zur Selbstregeneration. Das bedeutete schnellere Heilung von Verletzungen, aber es schließt auch die Möglichkeit zum Neuleben nach dem Tod ein  wenn der Betreffende die Regenerationsgabe entwickelt hat und somit die Gene selbständig zu reagieren beginnen, tritt der Körpertod ein.«

»Ich bin bereits einmal gestorben«, sagte Tajima nachdenklich und erinnerte sich damit an die Worte der Geschichtenerzählerin.

»Ich weiß. Lystra hat mich unterrichtet. Ein Mönch der Asketischen Kirche hat dir geholfen.« Sie zögerte einen Augenblick. »Nun gut. Die Mentalabhängigkeit wohnt in deinen Genen, Tajima. Sie bringt Fieber und schier unerträgliche Schmerzen, solltest du dich den Anordnungen deines Dienstherrn widersetzen oder gar zu fliehen versuchen  wie du es vorhast. Nein, keine Angst. Ich verrate bestimmt nichts.« Sie sprach es mit einer eigenartigen Betonung. »Wenn du stirbst, wird die Mentalabhängigkeit mit deinem Leben ausgelöscht. Gelingt es dir, deine Fähigkeit zur Selbstregeneration so gut zu kontrollieren, daß du deine gesamten Körperzellen zur Selbstheilung anregst und gleichzeitig den Abhängigkeitsfaktor aus dem genetischen Programm löschst, dann wirst du als Mentalfreier wiedergeboren.«

»Ein … kontrollierter Tod?«

»So kann man es sagen, ja.« Sie nickte. »Gut. Beginnen wir. Schließlich bleiben uns nur wenige Stunden. Und es gibt eine Menge zu lernen für dich …«

»Ja.« Die Stimme Rovaria Loucas kam aus weiter Ferne. »Richte den Geist nach innen. Konzentriere ihn auf dein Sein … gut so …«

Tajima Nimrod tauchte tiefer hinab in den Ozean, der sein Körper war. Manchmal hatte er den Eindruck, ertrinken zu müssen.

»Eine Illusion, hervorgerufen durch deine Mentalabhängigkeit«, sagte Rovaria. »Du mußt glauben, daß du es schaffst. Dann wird es dir auch gelingen.«

Noch tiefer. Bis er den Grund des Ichmeers sehen konnte. Einige Dutzend Meter über dem Grund verlangsamte sich die Bewegung.

Und jetzt?

»Jetzt, mein Freund, wird es ein wenig schwierig. Deine Konzentration hat inzwischen ein hohes Maß erreicht. In diesem Stadium bist du unempfindlich gegen äußeren Schmerz. Aber die Pein, die sich in deinem Innern befindet, kann dich verbrennen. Vorsicht ist angebracht.« Für eine Weile verstummte die Stimme, und Tajima spürte, wie sich ein warmer Hauch ihm zugesellte. Ein Ichschatten der Außenweltlerin. »Ja, so ist es gut. Wehre mich nicht ab. Nimm mich auf. In Ordnung. Und jetzt … stell dir vor, der Grund existiere nicht. Stell dir eine dunkle Tiefe vor, in die du ohne Schwierigkeiten hinabsinken kannst …«

Mit Augen, die hier nicht existieren, blickte Tajima hinab. Der Grund begann sich aufzulösen.

»In Ordnung.« Überraschung. »Du lernst schnell, Tajima. Dein Intelligenzquotient ist höher als der der anderen Soldaten.« Und, nachdenklich: »Vielleicht hat Lystra recht. Vielleicht ist den Mönchen bei deiner Herstellung tatsächlich ein Fehler unterlaufen. Aber ein so gravierender … eigentlich nur schwer vorstellbar …«

Schmerz explodierte in Tajimas Körper. Er riß die Nichtaugen auf und sah um sich herum nur den ewigen Granit des Ozeangrunds. Er befand sich mitten drin, und die Abertausende von Tonnen Gestein erdrückten ihn, preßten sein Denken zusammen und …

»Nein. Es ist Illusion, Tajima. Jetzt hast du einen Schatten des Schmerzes gespürt, den deine Mentalabhängigkeit hervorrufen kann. Nur einen Schatten, mehr nicht. Blicke hinab. Der Grund existiert nicht. Er ist nur eine Barriere in deinem Verstand, weiter nichts.«

Ein zweites Mal löste sich der Granit auf. Tajima schwebte erneut hinab. Diesmal blieb der Schmerz aus.

Richtig so?

»Ja. Nahezu perfekt. Du lernst wirklich sehr schnell. Tiefer hinab. Der Grund liegt nun längst hinter dir. Illusion, hast du begriffen?«

Ja.

Er schwebte an leuchtenden Spuren vorbei und durchquerte schillernde Kanäle.

»Nervenbahnen und Blutgefäße«, erläuterte Rovaria. »Du mußt noch tiefer hinab. Ja, richtig so. In den Mikrokosmos deines Körpers hinein. In Ordnung.«

Gewaltige Blasen schwebten ihm entgegen.

»Das sind deine Körperzellen. Du mußt die Membranen durchstoßen.«

Der Widerstand war nicht sonderlich groß. Und kurz darauf war er im Innern der ersten Blase. Für einen Augenblick hatte er erneut das Gefühl, ersticken zu müssen.

»Nein, langsam, Tajima, ganz langsam. Auch dies ist nur eine automatische Abwehrreaktion deiner Mentalabhängigkeit. Siehst du den dunklen Punkt vor dir?«

Ja.

»Es ist der Zellkern mit dem genetischen Programm.«

Er schwebte näher heran, und der Kern löste sich in lange Schlangen aus einer Vielzahl von Einzelgliedern auf.

»Die Doppelhelix. Und nun … ja, dieses Kettenglied dort. Versuche, es aus dem molekularen Verbund zu lösen. Es ist das Informationsbit der Abhängigkeit. Löse es auf.«

Es war leicht, es aus dem Verband zu lösen. Aber kaum war die Verbindung zur DNS-Reihe unterbrochen, als erneut der Schmerz in Tajima aufflammte. Er schrie. Und er riß die Augen auf.

Er sah Rovaria Louca an. Er war wieder er selbst.

Sie lächelte.

»Na?«

»Was … ist geschehen?«

»Du bist ein zweitesmal gestorben, Tajima. Und in einer deiner Zellen ist das Mentalabhängigkeitsprogramm nicht mehr vorhanden.«

Er spannte Muskeln. Alles war in Ordnung. Er fühlte sich frisch und so ausgeruht wie nach einer langen Nacht voller erquickendem Schlaf.

»Leider haben wir nicht mehr Zeit, Soldat. Du mußt dich sputen, willst du deinen Transport nicht verpassen.« Sie sah ihn ernst an. »Du hast eine Menge gelernt in den vergangenen Stunden. Aber längst noch nicht genug. Dein Körper besteht aus Millionen und Abermillionen von Einzelzellen. Und in jeder einzelnen muß das Abhängigkeitsprogramm getilgt werden.«

»Ich verstehe …«

»Ich hoffe es, Tajima. Es ist eine fast nicht zu bewältigende Aufgabe, und selbst eine ausgebildete Regeneriererin hätte Schwierigkeiten. Willst du es trotzdem wagen?«

Er nickte, ohne zu zögern.

»Ja.«

»Warum, Soldat? Warum willst du das Risiko des Endgültigen Todes eingehen? Ich habe die Unruhe in deinem Innern gespürt. Sie ist … sonderbar. Was treibt dich an?«

»Ich weiß es nicht.«

»Und warum willst du der Kontrolle durch deine Dienstfamilie entgehen? Wie glaubst du, auf Leseitis überleben zu können? Jedermann wird auf den ersten Blick erkennen, daß du ein Soldat bist.«

»Ich werde Antworten auf diese Fragen finden. Ich werde Leseitis verlassen.«

Sie beugte sich abrupt vor.

»Wie? Willst du nach Sudmar und an Bord eines Sternenschiffs gehen? Wenn das dein Plan ist, so muß ich dir sagen, daß du besser hierbleibst. Es ist unmöglich. Du mußt für eine Passage zu den Außenwelten bezahlen. Du hast kein Geld. Und das Leben in Sudmar … du würdest nicht einmal bis zum Raumhafen kommen.«

»Nein«, sagte Tajima Nimrod. »Nicht mit einem Sternenschiff.«

»Es ist die einzige Möglichkeit, Leseitis zu verlassen.«

»Nein. Es gibt eine weitere.«

Ihre Augen waren nun groß. Die grünen Pupillen schienen zu leuchten, und die roten Sterne, die sie umgaben, hatten sich erweitert.

»Welche? Tajima, bitte sag es mir.«

Er blickte sie lange an. Zweifelnd erst, dann mit einer Spur Mitleid. Und er fragte:

»Du hast deine Schuld bei Lystra bezahlt, indem du mir geholfen hast. Du bist auf der Flucht. Was wirst du jetzt tun?«

Sie wich seinem Blick aus. »Ich weiß es nicht.« Leise. Wie ein Flüstern. Niedergeschlagen. »Ich werde versuchen, meinen Verfolgern zu entkommen.« Sie sah wieder auf. Eine unausgesprochene Bitte schimmerte in ihren Augen.

»Ja«, sagte er langsam, »es gibt eine andere Möglichkeit, Leseitis zu verlassen. Hast du von den Mreyd gehört, Außenweltlerin?«

»Wer hätte das nicht?«

»Es gibt ein Mreydtor auf Leseitis. Ich weiß, wo es sich befindet.«

Sie schluckte ein weiteres Mal. »Tajima?«

»Ja?«

»Kannst du … mich mitnehmen? Bitte. Ich …« Ihre Stimme brach ab. Tajima betrachtete sie. Wärme war nahe seinem Herzen.

»Wie ist das möglich? Das Streitland ist viele hundert Normkilometer entfernt. Und ich reise mit einem Truppentransport dorthin. Ich werde den Tod finden in der nächsten Schlacht. Und auf die mentalfreie Wiedergeburt hoffen.«

»Bitte, nimm mich mit. Es ist meine … einzige Chance. Ich werde dort sein. Ich werde ebenfalls zum Streitland aufbrechen. Ich werde dort sein, wenn du wiedergeboren wirst.« Ein harter Zug entstand in ihrem Gesicht. »Ich kann dir helfen, Soldat. Ich verfüge noch über einige andere wertvolle Gaben …«

Tajima erhob sich und nahm Rovaria in die Arme. Ein seltsames Glücksgefühl entstand in ihm.

»Es ist deine Entscheidung, Außenweltlerin. Gut, du kannst mich begleiten. Aber wenn ich wiedergeboren bin, kann ich nicht auf dich warten. Du mußt dort sein.«

»Ich werde dort sein.«

Er drehte sich um und verließ die Katakomben.



Stumm ragten die Siebensteine aus der Ebene, die so viel Leid gesehen und gekostet hatte. Stumm warteten die Heere der Ohtanis und Wyants auf den Beginn der Schlacht. Tajima wandte den Kopf und betrachtete die langen Reihen der schweigenden Soldaten: harte Gesichter, von vielen Kämpfen gezeichnet und vom Hellglanz des Höllenfeuers verbrannt; nervöse Kampfhybriden; geschärfte Waffen. Tajima vermißte die Gegenwart seines Intimfreunds. In den vergangenen Tagen, in denen sie zum Streitland unterwegs gewesen waren, hatte er eine Reihe von Angeboten zum Beginn einer Intimbeziehung erhalten, sie aber alle dankend abgelehnt. Man hatte es ihm verziehen. Schließlich lag der Tod Ahiron Suslas noch nicht lange zurück, und man gestand ihm traditionsgemäß eine gewisse Trauerzeit zu.

Er versuchte, die langsam in ihm keimende Angst zu unterdrücken. Es gelang ihm nur unvollständig. Denn er wußte, daß er diesmal sterben würde. Es war nicht einfach nur eine vage Furcht, es war Gewißheit. Er rief sich in der Stille die Lehrunterweisungen der Außenweltlerin ins Gedächtnis zurück.

Die bekannte Zeremonie wiederholte sich: Anfeuerungsrufe des Kriegsherrn, dann die Beschwörungen des Gebundenen Propheten, dann erneute Stille. Aimin Ohtani war diesmal in einen glitzernden Kampfanzug gekleidet, der andeutete, daß er aktiv an der Schlacht teilzunehmen gedachte.

Und schließlich …

Der Fanfarenklang, der den Beginn der Schlacht anzeigte.

Der Kampfgruppenleiter gab das Signal, und zweihundert Streitlibellen stiegen steil empor. Tajima beobachtete, wie das Streitland unter ihm hinwegfiel. Die Höhenwinde streichelten seinen Körperpanzer. Automatisch berührte er Nervenknospen am Rudimentärhals seiner Streitlibelle. Er dachte an die Außenweltlerin. War sie hier? Wartete sie bereits und beobachtete nun die Schlacht? Überrascht stellte er fest, daß ihm die Gegenwart der Außenweltlerin plötzlich viel bedeutete. Er hätte es bedauert, hätte er sich allein auf den weiten Weg zum Mreydtor machen müssen. Rovaria Louca hatte etwas in ihm geweckt, das er sich nicht zu erklären vermochte.

»Ho!« ertönten die Rufe der Libellensoldaten. Bolzenschleudern wurden erhoben, Giftprojektile abgefeuert. Gegnerische Flieger stürzten ab, dem Kampfgetümmel des Streitlands entgegen. Der Brennatem feindlicher Xanthippen zog qualmende Spuren durch die Hohen Winde. Tajima wich ihnen aus und registrierte nur am Rand, daß sie es diesmal mit einer Übermacht von Feindlibellen und -xanthippen zu tun hatten. Die Lage war alles andere als günstig. Eine der Wyantlibellen kam nahe an ihn heran. Tajima ließ seinen Flieger abkippen und schleuderte ein Klebnetz auf den Gegner. Der Wyantsoldat riß das Schwert empor und schlug eine Lücke in den entstehenden Kokon.

Die beiden Streitlibellen prallten weit über der Ebene gegeneinander. Beißzangen verkeilten sich; Giftdrüsen katapultierten ihren tödlichen Inhalt davon. Die Libellen waren immun, die Soldaten nicht. Tajima wich der Nebelwolke aus, hob das Schwert und grub es tief in den Leib des Wyantsoldaten. Ein Schrei, dann ein sterbender Mann, der vom Himmel stürzte. Tajima berührte erneut einen Nervenpunkt, und seine Libelle drehte ab. Ein Giftbolzen in eins der Facettenaugen des feindlichen Fliegers, und auch er stürzte in die Tiefe. Von oben ertönte der Jubel- und Lobesschrei des Kampfgruppenleiters.

Er lenkte Tajima für einen Augenblick ab.

Seine Streitlibelle flog direkt in den Feueratem eines Feinddrachen hinein. Transparentschwingen verkohlten. Der Flieger trudelte dem Streitland entgegen.

Tajima versuchte verzweifelt, den Absturz in einen kontrollierten Gleitflug zu verwandeln. Wenn er aus dieser Höhe auf das Ödland prallte, wurde sein Körper zerschmettert, und dann war nicht mehr viel übrig, das sich noch hätte regenerieren können.

Rasch kam die Ebene näher. Die Streitlibelle war halb betäubt und schlug nur langsam mit den beiden ihr noch verbliebenen Flügeln, die ebenfalls angesengt waren. Mit der Handkante schlug Tajima auf eine Nervenknospe, und die Libelle stieß einen schmerzerfüllten Zirplaut aus.

»Komm schon. Schneller. Flügel hinauf und wieder herunter. Komm schon, ehrjai. Schlaf nicht ein!«

Der Aufprall …

Es riß Tajima aus dem Sattel. Es schleuderte ihn davon. Und wie durch ein Wunder blieb er unverletzt. Er sprang auf die Beine. Seine Streitlibelle verendete einige Dutzend Meter hinter ihm. Sie war am Rand des Schlachtfelds abgestürzt. Tajima sah hinauf. Zwei Libellen kamen aus der Sonne. Er erkannte die Körperpanzer mit den Symbolen des Ohtaniclans. Zwei Soldaten aus seiner Kampfgruppe, die ihm zu Hilfe eilten.

Drei Katapultgeschütze erhoben ihre donnernden Stimmen. Das eine Geschoß fegte die erste Libelle vom Himmel, das andere zerfetzte den Reiter der zweiten. Tajima duckte sich, zückte sein Schwert und setzte sich wieder in Bewegung. Er sprang über Tote und Sterbende hinweg, blockte den Schlag eines Wyantsoldaten ab und feuerte seine Bolzenschleuder ab. Schneller, immer schneller. Er blickte auf. Das Höllenfeuer war immer noch weit vom Horizont entfernt. Noch ein oder zwei Stunden bis zur Dämmerung und dem Beginn der Zwischennacht und damit dem heutigen Ende der Schlacht. Wenn er jetzt starb, ging er das Risiko ein, unter einer abstürzenden Libelle zerschmettert zu werden und sich nicht regenerieren zu können. Er mußte zu den Linien der Ohtanisoldaten zurückkehren und weiterkämpfen, bis seine Zeit gekommen war.

Ein Landhai kroch ihm auf Dutzenden von Knorpelflossen entgegen. Der Sattel war leer und blutbefleckt. Das mit Spitzzähnen bewehrte Maul schnappte nach ihm. Sein Körperpanzer knirschte. Erneut schlug er mit dem Schwert zu, und der Landhai starb, ohne seine Kiefer zu entspannen. Tajima benötigte einige Minuten, um mit einem seiner Messer die Spitzzähne des Haies aus seinem Körperpanzer zu lösen. Einige hatten das Schutzmetall durchstoßen und sich in seinen Oberschenkel gebohrt. Die Wunde schmerzte; er kümmerte sich nicht darum. Weiter. Den eigenen Reihen entgegen. In der Ferne ertönten die Anfeuerungsrufe einiger Kameraden. Tajima lächelte gezwungen. Der kalte Zorn war in ihm erwacht. Er trieb ihn vorwärts. Er verdrängte Müdigkeit und Schwäche. Er ließ ihn das Schwert schwingen und immer wieder die Bolzenschleuder abfeuern. Er wich heranrückenden Segmentern aus, sprang zur Seite, wenn der Schatten einer Streitlibelle sich über ihn legte. Giftbolzen schabten über seinen Körperpanzer.

Und langsam wurden die Schatten länger. Das Höllenfeuer kroch weiter dem Horizont entgegen. Sein Brennschein verblaßte im heraufziehenden Dunst. Blutlachen, die im durstigen Boden des Streitlands versickerten, wirkten im verblassenden Licht noch düsterer. Tajima nahm den süßlichen Duft wahr, aber es kümmerte ihn nicht. Seine Sinne waren abgestumpft unter der Wirkung des kalten Zorns.

»Kommt her!« schrie er und hob sein Schwert. »Hier bin ich. Ein Ohtanisoldat. Kommt her.«

Er blieb stehen und lehnte sich gegen einen Felsbrocken.

Der vermeintliche Fels veränderte sich in dem Augenblick, in dem er ihn berührte. Zwei Steinarme umfaßten ihn und fesselten ihn und drückten zu. Sein Körperpanzer knirschte.

Tajima hieb mit seinem Schwert zu. Die Schneide kratzte über Stein und schlug Funken.

Ein Chamäleon. Er hatte es nicht wissen können. Es war Pech. Sie waren teuer und noch seltener als Giftbringer. Sie waren stationär. Aber sie waren auch unbesiegbar. Tajima wußte das. Und er wußte auch, daß der Augenblick seines Todes gekommen war.

Kämpfe! rief die Stimme des kalten Zorns in ihm. Laß nicht nach. Vielleicht hast du doch noch deine Chance. Kämpfe, Soldat.

Er hieb mit dem Schwert um sich. Wieder und immer wieder. Bis seine Kräfte zu erlahmen begannen und das Schwert in seiner Hand tonnenschwer geworden war. Die Steinarme drückten seinen Körperpanzer immer noch zusammen. Sie preßten ihm die Luft aus den Lungen. Sie drohten ihn zu zerquetschen.

Der Stein verwandelte sich und wurde zu einer Bodenmeduse, die ihre Nesselfäden durch winzige Lücken in Tajimas Panzer hindurchschickte. Er spürte die brennenden und schmerzenden Berührungen.

Es war soweit.

Doch der kalte Zorn beeinträchtigte die Konzentration. Er lenkte ihn ab und drängte ihn weiterzukämpfen.

In der Ferne ertönten die Fanfaren und deuteten das Tagesende der Schlacht an. Der Druck auf seiner Brust ließ im gleichen Augenblick nach. Langsam sank Tajima Nimrod auf den Boden. Seine Beine bewegten sich zitternd. Ein Reflex, der ihn wieder in die Höhe bringen sollte. Er öffnete die Augen. Ein Gesicht war über ihm.

»Es tut mir leid, Kamerad«, sagte der Ohtanisoldat. »Ich bin zu spät gekommen.«

Tajima wollte antworten, doch seine Stimme versagte.

Er starb.






5.



Die Herstellung des zulässigen Kriegsmaterials obliegt einzig und allein der Asketischen Kirche. Sollte dieses Monopol gebrochen werden, so wird die Kirche darauf mit abgestuften Gegenmaßnahmen antworten, die einen Kirchenkrieg nicht ausschließen, wie er vor vielen Jahrhunderten einmal stattgefunden hat. Es ist besser, das Monopol in den Händen der Kirche zu belassen, denn nur sie verfügt über die zur Herstellung von Hybriden und Spezialmenschen notwendige jahrhundertelange Erfahrung.

Die Alten Regeln



Wohl dem, der weiß, wo sich ein Mreydtor befindet. Ihm steht das Universum offen. Doch hüte dich, du Glücklicher. Denn Wissen und Wunsch und Neugier bringen auch Gefahr mit sich. Die Tore werden bewacht von Phantasiegeschöpfen, und ihre Macht ist groß. Erst wenn du sie überwunden hast, kannst du die Reise ins Nirgendwo antreten. Sieh dich vor, oh du Glücklicher. Behalte dieses Wissen für dich. Denn es gibt viele andere, denen es nach dem Duft ferner Welten gelüstet. Und einige von ihnen mögen aus anderen Motiven handeln, als du, oh Sternenreisender. Sei wachsam. Sei schweigsam. Und koste den herrlichen Geschmack des Universums.

Mreyd-Sage



Als Tajima Nimrod die Augen öffnete, glommen die vielen Lichter weit über ihm am Himmel. Lange Zeit war er desorientiert. Er spürte einen Körper, aber er hatte den Eindruck, es sei nicht der seine. Er betrachtete die Welt der Zwischennacht, aber etwas in ihm glaubte, sie sei nicht wirklich. Lauer Wind strich mit seinen unsichtbaren, ausgebreiteten Armen über das stumme Land und streichelte Steine, Sand und in der Hitze des Höllenfeuers verdorrte Gräser. Tajima blieb eine Zeitlang regungslos liegen.

Etwas war schiefgegangen.

Er spürte es ganz deutlich. Er nahm den Schmerz in sich wahr: eine heiße Flamme, die mal heller, dann blasser brannte. Er lenkte die Stimme seines Ichs nach innen, so, wie er es von Rovaria Louca gelernt hatte. Der Schmerz ließ nach, verschwand aber nicht völlig. Vorsichtig ging er dann daran, seinen Körper zu überprüfen. Er bewegte Arme und Beine, und seine Muskeln gehorchten ihm.

Ich bin gestorben, dachte er. Und ich bin wiedergeboren. Es ist gelungen. Aber ist meine Mentalabhängigkeit auch wirklich verschwunden?

Es gab keine Möglichkeit für ihn, das festzustellen. Er würde es in den nächsten Tagen merken, dann, wenn er durch das weite Land schritt, dem Mreydtor entgegen. Wenn er einen Fehler während des kontrollierten Todes gemacht hatte, dann würde ihn das Fieber erfassen und danach der Heißschmerz.

Geräusche waren in der Nähe. Tajima wandte den Kopf. Die Monde waren noch nicht aufgegangen, aber es war eine klare Zwischennacht ohne Dunst. Und der Glanz der vielen Lichter reichte aus, um die Umgebung erkennen zu können.

Das Streitland war von den Leichen vieler Soldaten und den Kadavern ihrer Reittiere bedeckt. Der Wind trug den Duft des Todes mit sich: süßlich, widerwärtig. Tajima sah die Fleischberge der Aufräumer, die sich mit ausgebreiteten Schaufelarmen durch das Heer der Toten arbeiteten, innehielten, wenn sie genug Leichen eingesammelt hatten und dann zu den Sammelwagen der Asketischen Kirche zurückkehrten, die am Rand des Streitlands warteten. Die Mönche waren dunkle Schemen am Horizont. Ab und zu bewegten sie sich.

Einer der Aufräumer kroch in seine Richtung. Tajima lag etwas abseits der toten Soldaten. Sensorknospen fächelten. Er rührte sich nicht und hielt den Atem an. Der Aufräumer breitete die Schaufelarme aus und sammelte die Überbleibsel ein, die einige Dutzend Meter von Tajima entfernt waren.

Behutsam und ganz langsam richtete sich Tajima auf. Etwas stimmte mit seinem Körper nicht. Etwas war nicht in Ordnung. Er sah an sich hinab.

Das linke Bein war angeschwollen und beinah doppelt so dick wie das rechte. Und an der linken Hand fehlten die Finger.

Ein Fehler, dachte Tajima und fluchte. Ich habe einen Fehler gemacht. Ich bin wiedergeboren. Aber nicht als Soldat, sondern als Krüppel.

Der Aufräumer unterbrach seine Arbeit und drehte sich zu ihm um. Tajima erstarrte zu einer bewegungslosen Säule. Er betrachtete die glitzernden Augenpunkte des Spezialhybriden. Er wagte nicht einmal zu atmen.

Der Hybride ließ die Schaufelarme sinken und stieg über einige Soldatenleichen hinweg. Meter um Meter kam er Tajima näher, und die Sensorknospen fächelten schneller und nervöser. Es war ein beeindruckendes Geschöpf. Tajima hatte nie Gelegenheit gehabt, eins aus der Nähe zu betrachten. Aus den Augenwinkeln beobachtete er die Schatten der Mönche. Noch waren sie nicht aufmerksam geworden, aber es konnte nicht mehr lange dauern, und sie mußten bemerken, daß einer der vermeintlichen Toten unverletzt und lebendig war. Sie würden ihn festsetzen und die Ursache seines Neulebens untersuchen. Es konnte ihnen nicht entgehen, daß seine Fähigkeit zur Selbstheilung stark ausgeprägt war. Und in seinem Gedächtnis war das Wissen um die Ausbildung und die Außenweltlerin verankert. Er kannte die Möglichkeiten der Asketischen Kirche nicht, aber er war sich sicher, daß er sein Wissen vor den Mönchen nicht verbergen konnte. Sie würden seine Mentalabhängigkeit wiederherstellen und ihn danach in die Hände des Ohtaniclans zurückführen.

Der Aufräumer war nur noch wenige Meter entfernt.

Tajima Nimrod sprang.

Das angeschwollene linke Bein war wie ein tonnenschwerer Brocken, der alle seine Bewegungen behinderte. Er prallte gegen den Fleischberg, aber nicht dort, wo es notwendig war. Er verfehlte die Nervenpunkte. Er krallte sich fest, und der Aufräumer stieß ein nervöses Zischen aus.

Einer der sieben Monde von Leseitis stieg über den Horizont und warf lange Schatten über das Streitland. Schneller. Bald mußten auch die anderen Monde aufgehen, und dann war es so hell, daß ihn die Mönche ohne Schwierigkeiten ausmachen konnten.

Tajima ließ sich fallen und schlug mit der rechten Hand zu. Der Aufräumer zischte ein weiteres Mal und sackte dann in sich zusammen. Nichts mehr. Nur noch Stille. Tajima hielt einen Augenblick inne und lauschte. Keine Alarmrufe. Kein Wagen der Kirche, der sich näherte, um den seltsamen Zwischenfall zu untersuchen. Nur Schweigen. Und die Flüsterstimme des Windes. Tajima bewegte sich wieder, duckte sich in die Schatten der Ebene und arbeitete sich dem Rand des Streitlands entgegen, dorthin, wo die Hügel begannen, die schließlich in die Berge übergingen. Dorthin, wo Rovaria Louca auf ihn wartete. Wenn sie das Streitland überhaupt erreicht hatte. Der Brennschmerz in seinem Innern nahm zu. War das die Pein der Mentalabhängigkeit? Einmal blickte er zurück. Die Schatten der Mönche waren verschwunden. Tajima konnte nicht erkennen, wo sie sich jetzt befanden. Er verdoppelte seine Anstrengungen daraufhin, und er legte erst eine Pause ein, als er die ersten Großfelsen erreicht hatte und somit über Sichtschutz verfügte.

Der Granit war kühl und hart, sein Körper heiß und weich. Das Schwächegefühl in ihm nahm zu. Erneut lenkte er die Stimme seines Ichs nach innen. Diesmal aber blieb der Erfolg aus. Der Schmerz ließ nicht nach, und die Schwäche löste sich nicht auf.

»Vielleicht«, sagte er, und seine Stimme klang rauh und sonderbar fremd, »vielleicht bin ich nur wiedergeboren, um einen weiteren Tod zu sterben.«

Zwei weitere Monde gingen auf. Ihre Lichter vereinigten sich mit dem Glanz des ersten, und in einer Schimmerumarmung glitten sie am Firmament empor. Die Felsen des Hügellandes glühten nun weiß und silbern und gelb. Eigenartige Knistergeräusche ertönten, wenn sich Granit weiter abkühlte und die Hitze des Höllenfeuers abstrahlte. Dann und wann ein scharfes Knacken: ein Felssplitter, der infolge der Wechselwirkungen von Hitze und Kälte davongeschleudert wurde.

Tajima Nimrod erhob sich wieder und schritt zwischen den aufragenden Felsen hindurch. Sein rechter Fuß schleifte empfindungslos über Sand und kleine Steine. Das Bein schwoll weiter an, und der Stoff seiner Kampfhose spannte sich. Er blieb erneut stehen, griff nach seinem Wurfmesser und schnitt die Hose auf. Der Schmerz ließ ein wenig nach. Die Haut schimmerte rot und braun und war an einigen Stellen mit einem hellen, schimmelpilzähnlichen Flaum bedeckt. Tajima erschrak. Das war Trockene Zersetzung. Eine Krankheit, an der besonders Hybriden litten und die für Normalmenschen in den meisten Fällen harmlos war. Die Magischen Heiler der Familien legten in regelmäßigen Abständen Bannsprüche auf die Körper der Hybriden und tilgten so die Keime. Tajima war kein Magier. Und er konnte nicht zurück. Jetzt nicht mehr.

»Rovaria?«

Keine Antwort. Nur seine eigene Stimme, die von den stummen Felsen widerhallte.

»Außenweltlerin?«

Schweigen.

Er schlurfte weiter und biß die Zähne zusammen, als der Schmerz nahezu unerträglich wurde. Rovaria konnte ihm vielleicht helfen. Er wußte nicht genau, was sie war. Aber sie vermochte wie ein Magier von Leseitis mit der Stimme des Geistes zu sprechen. Er nicht.

Vor ihm ragte das hauchdünne, seidene Netz eines Nachtspinners auf. Tajima legte den Kopf auf die Seite und schnupperte. Der Spinner war in der Nähe. Die Duftspur verriet seine Gegenwart. Er nahm erneut das Messer zur Hand und schritt an dem langen Netz entlang, bis er eine Lücke gefunden hatte, die groß genug war, um ihn durchzulassen. Die hauchdünnen Netzfäden begannen zu vibrieren, als er sie berührte. Von einem Augenblick zum anderen verstärkte sich die betäubende Duftpräsenz des Nachtspinners, und aus einigen Dutzend Metern Entfernung kam schabendes Kratzen.

Tajimas Nackenhaare richteten sich auf. Sein angeschwollenes Bein hatte sich im Netzwerk verfangen, und die einzelnen Fäden zogen sich nun um das vermeintliche Opfer zusammen. Es war ein automatischer Reflex. Tajima beugte sich zur Seite, und die Klinge seines Messers schabte über die Fäden, ohne sie zerschneiden zu können. Er hieb zu, aber auch damit konnte er nichts ausrichten.

Ein dunkler Schatten kroch über die Felsen in seine Richtung. Tajima hielt unwillkürlich den Atem an, als er das Nachtgeschöpf erblickte. Zwanzig oder mehr Beine tasteten an den Sensorpunkten des Fangnetzes entlang und analysierten den Aufenthaltsort des Opfers. Ein Nachtspinner war für einen Soldaten normalerweise kein ernstzunehmender Gegner. Doch Tajima war gefangen und verletzt. Schmerz brannte hinter seinen Augen und nahm ihm die Sicht. Und Schwäche ließ seine Muskeln erschlaffen.

Das Messer entglitt seinen kraftlos werdenden Händen.

Der Nachtspinner hielt einen Augenblick inne und setzte sich dann wieder in Bewegung. Weiter dem im Netz gefangenen Opfer entgegen. Fühler strichen über Tajimas Körper. Er schrie auf, und der Klang seiner Stimme hallte weit über das Land.

Ein zweiter Schatten glitt aus der Halbdämmerung, nicht annähernd so groß wie der des Nachtspinners. Silberfarbene Haare wehten einem Banner gleich. Zwei Arme erhoben sich, und eine mächtige Stimme ertönte.

»Ich rufe euch, die ihr seid!« Worte von einer Eindringlichkeit, der man sich nicht zu entziehen vermochte. Der Boden begann zu erzittern, als die elementaren Gewalten beschworen wurden. »Ich rufe euch, die ihr seid! Verleiht mir eure Kraft und eure Stärke. Ich werde es euch danken.«

Magische Worte. Ein filigranes Netzwerk aus Beschwörungen. Der Nachtspinner löste sich auf. Und mit ihm das Netz. Tajima stürzte zu Boden. Der zweite Schatten eilte an seine Seite.

»Außen … weltlerin … ich …«

»Ja, ich weiß«, sagte Rovaria Louca. Ihre zarten Hände strichen über seine Wangen, glitten an seinem Körper entlang und berührten seine Deformierungen. »Ich habe es gespürt. Ich warte schon lange, Tajima. Du bist gestorben. Aber die Lehrunterweisungen haben nicht ausgereicht. Du hast einige Fehler gemacht.«

»Kannst du mir … helfen …?«

Nacht senkte sich über seine Gedanken. Erneut war der Tod nahe. Aber Tajima spürte, daß er diesmal nicht die Kraft zur Selbstregeneration hatte. Dieser Tod war endgültig.

Kühle wehte heran und erstickte die brennende Hitze in seinen Adern. Ruhe senkte sich über ihn und eliminierte Aufruhr und Pein. Sein Atem ging nun regelmäßiger.

»Spürst du es nicht?« Und wieder das reine, glockenhelle Lachen. Tajimas Herz schlug schneller. »Ja, ich kann dir helfen. Ich habe dir ja gesagt, daß ich über Fähigkeiten verfüge, die sich als wertvoll erweisen mögen.«

Die Schwellung seines linken Beins ging zurück. Bald darauf konnte er es wieder bewegen. Finger bildeten sich an seiner linken Hand, und die Steifheit in seinem Rücken löste sich auf. Einige Minuten später erhob er sich. Die Schwäche war verschwunden, und der Schmerz nur noch ein dumpfes Pochen tief in seinem Innern.

»Die Mentalabhängigkeit …« Er sah sie an. Sie war ein Engel aus einer anderen Welt. »Habe ich sie … überwunden?«

»Ich weiß es nicht. Ich hoffe es. Wir werden es bald feststellen.« Sie legte den Kopf in den Nacken und schien eine Zeitlang einer Stimme zu lauschen, die nur sie hören konnte. »Komm jetzt, Tajima. Ich spüre eine … ferne Vibration. Etwas … Unangenehmes. Ich weiß nicht, was es ist. Aber es ist besser, diesen Ort rasch zu verlassen.«

Sie machten sich auf den Weg.



Vor der schweren Tür aus dicken und uralten Edelholzbohlen, die mit Beschlägen aus poliertem Silber versehen waren, blieb Karamanash Ohtani einen Augenblick stehen. Fast andächtig schob er den goldenen Schlüssel in die Schloßaussparung. Kurzes Knirschen. Und die Tür sprang auf. Der Patriarch trat rasch in den Raum und schloß die Tür wieder. Wärme schlug ihm entgegen. Und dunstige Feuchtigkeit. Etwas raschelte.

»Ja«, sagte er, und seine Stimme klang rauh. »Ich bin wieder da. Aber nur für einige Minuten. Mehr Zeit habe ich nicht.«

Mit feuchten Augen betrachtete er die Teufelsorchidee, deren Zweige und Blätter beinahe den ganzen Raum ausfüllten. Sie wandten sich ihm entgegen, und die hauchdünnen Hohlspitzen an den Blätterenden zitterten sanft.

Rasch legte Karamanash Ohtani Hose und Hemd ab. In der schwülwarmen Luft begann er zu schwitzen.

»Nur einige Minuten, hast du gehört?« Der Symbiontenhybride an seiner Hüfte begann sich zu verfärben. Er mochte diese Traumsitzungen nicht, aber er war gezwungen, sie mitzuerleben.

Bin ich abgeschirmt? fragten seine Intensivgedanken.

Ja, Hoher Herr, antwortete die Mentalstimme seines Gebundenen Propheten. Niemand kann Sie wahrnehmen.

Gut so.

Er ließ sich in den Ruhesessel direkt unter dem weitverzweigten Blätterwerk der Teufelsorchidee sinken. Die Blätter raschelten stärker, und erste Hohlspitzen begannen sich langsam in seine Poren zu bohren. Die Berührung war nicht schmerzhaft. Karamanash keuchte. Er konnte es kaum noch erwarten. Zu lange hatte er die herrlichen, wunderbaren Träume der Orchidee entbehrt. Erste Entzugserscheinungen hatten sich bereits vor Tagen eingestellt. Diesen Raum in der Zentralfeste des Ohtaniclans kannte niemand. Magische Bannschwellen, die nur ihn als befugt akzeptierten, machten ihn für seine Frauen und Söhne und Töchter unsichtbar. Niemand wußte, daß der Patriarch der Ohtanifamilie suchtabhängig von einer leseitisfremden Teufelsorchidee war. Nur sein Gebundener Prophet. Und der mußte schweigen.

Ich habe lange auf dich gewartet, sagte die Zellkomplexstimme der Orchidee in seinen Gedanken. Die Mönche der Asketischen Kirche, die ihm dieses teure Gewächs zur Verfügung gestellt hatten, hatten der Stimme eine feminine Färbung gegeben.

Ich weiß. Bedauernd. Entschuldigend. Jetzt bin ich da. Aber ich habe nicht viel Zeit.

Wie schade. Traumbilder: an seinen geistigen Augen vorbeihuschend, voller Ekstase und Euphorie. Was wünschst du dir?

Ruhe, antwortete seine Gedankenstimme. Ein wenig Ruhe und Freude. Ich habe soviel zu tun in diesen Tagen. Alles strebt einem Höhepunkt entgegen.

Ich weiß. Es geht um Tajima Nimrod, nicht wahr?

Du weißt es?

Ich kann in deine Gedanken blicken. Ein gefährliches Vorhaben.

Ja. Aber wenn es gelingt, wird die Ohtanifamilie nie wieder Krieg führen müssen. Wenn es gelingt, werden sich alle unsere Probleme lösen. Und wenn es gelingt, wird auch die Asketische Kirche nicht mehr das sein, was sie bisher gewesen ist.

Andere Bilder, die in seine Gedanken sickerten und Ruhe und Ausgeglichenheit und Freude vermittelten. Es war herrlich. Es war unbeschreiblich.

Dann ein Diskant …

Hoher Herr?

Karamanash Ohtani brauchte eine Weile, bis er begriff, wer ihn störte. Sein Gebundener Prophet.

Nicht jetzt. Ich …

Es ist wichtig, Hoher Herr. Tajima Nimrod … Die Verbindung ist stabil.

Bedauern. Frustration. Gut, ich komme. Und, nach einer kurzen Pause: Hast du gehört, meine Freundin? Ich muß dich verlassen.

Wirst du bald wiederkommen?

Ich verspreche es dir.

Die Hohlspitzen lösten sich wieder aus seinen Poren, und die Traumbilder tief in seinem Innern verblaßten. Zurück blieb ein angenehmes Entspannungsgefühl. Der Patriarch kleidete sich an und blickte dann in den Schwingkristallspiegel. Sein Gesicht war ein wenig blaß, was auf den geringen Blutverlust zurückzuführen war, den der Kontakt zur Teufelsorchidee mit sich brachte. Er schickte der Orchidee einen letzten Mentalgruß zu und verließ dann den Raum. Gewohnheitsmäßig vergewisserte er sich, daß die Magischen Schwellen stark genug waren. Als er sie überschritt, löste sich die schwere Holzbohlentür scheinbar auf und verwandelte sich in eine massive Wand aus gemeißeltem Fels. Er nickte zufrieden und eilte dann den inneren Bereichen der Zentralfeste entgegen.

Beeilen Sie sich bitte, Hoher Herr, rief die Gedankenstimme des Gebundenen Propheten. Es gibt Komplikationen.

In den breiten Wandelgängen begegnete er zwei seiner Frauen. Sie lächelten ihm entgegen und blieben stehen. Er eilte wortlos an ihnen vorbei. Die Wendeltreppen hinab, die in die Tiefengewölbe der Feste führten. Auf einem der Absätze erwartete ihn sein Prophet.

»Welche Komplikationen?«

»Organische Fehlfunktionen des Spürers«, sagte der Prophet und bemühte sich, mit dem Patriarchen Schritt zu halten. Feuchte Granitwände glitten an ihnen vorbei. Fackeln brannten trüb in gußeisernen Halterungen. Tiefer. Immer tiefer. Karamanash beachtete die Magischen Schwellen überhaupt nicht, die sie überschritten. Für einen Uneingeweihten waren sie tödlich. Die Gewölbe der Zentralfeste enthielten das bestgehütete Geheimnis des Ohtaniclans. Hier wohnten alle Hoffnungen und Wünsche des Patriarchen.

Aimin Ohtani eilte ihm entgegen.

»Was ist schiefgegangen?« fragte Karamanash hart, ohne im Schritt innezuhalten. Durch schmale Korridore und Gänge. An den Sarkophagen verstorbener Patriarchen vorbei, an der Geschichte der Ohtanifamilie.

»Ich weiß es nicht«, gab sein Sohn zurück. »Aber es sieht so aus, als verlöre der Spürer die Fährte Nimrods.«

Karamanash blieb einen Augenblick stehen und starrte seinen Sohn finster an.

»Weißt du, wieviel ich in dieses Vorhaben investiert habe? Kannst du dir auch nur entfernt vorstellen, was ein Fehlschlag bedeutet? Nein, das kannst du nicht.«

Aimin preßte die Lippen aufeinander und schwieg. Gemeinsam betraten sie schließlich ein weitverzweigtes Tunnelsystem. Spezialhybriden bewachten diese Gewölbe. Ihre Blicke waren starr und ausdruckslos. Sie würden sich in gnadenlose Kämpfer verwandeln, sollte es einem Unbefugten wider Erwarten gelingen, die Bannschwellen zu überwinden und bis hierher vorzustoßen. Die waren von der Gemeinsamen Mentalstimme aller Ohtanipropheten nur auf diese Aufgabe programmiert worden. Schon das war eine Verletzung der Alten Regel. Das aber, was die Spezialsoldaten bewachten, war ein Kirchensakrileg.

Karamanash Ohtani starrte auf die weiten Anlagen der Nährböden und auf den amorphen Körper des Spürers. Es war ein Fleischberg, der nur einen einzigen Zweck erfüllte: ein überdimensionales Hirn am Leben zu erhalten. Der Spürer war quasiintelligent, unempfindlich gegen Schmerz, ohne Wünsche und Begehren. Er war eine organische Maschine, weiter nichts. Das organische Material von fast hundert Soldaten war notwendig gewesen, um dieses Geschöpf zu erschaffen. Die poröse Haut wies eine gelbbraune Tönung auf. Sie starb ab.

»Wie ist das möglich?« preßte der Patriarch hervor.

Die beiden Propheten, die Wachstum und Organfunktion des Spürers ständig überwachten, senkten die Köpfe.

»Wir haben nicht genug Erfahrung, Hoher Herr. Was wissen wir schon von Hybridisierungen und Genverschmelzung? Was von kontrolliertem Fleischwachstum? Die Asketische Kirche hat eine Erfahrung von vielen Jahrhunderten, wir nur wenige Jahre.«

»Weicht nicht aus!« herrschte Karamanash sie an. »Ich will eine klare Antwort. Wo liegt der Fehler?«

»Wir wissen es einfach nicht. Vielleicht hat das Wachstum des Spürers eine Toleranzschwelle überschritten, von deren Existenz wir nichts wußten. Vielleicht ist es eine spezielle Infektion, gegen die selbst unsere Magischen Worte machtlos sind. Wir … wir wissen es einfach nicht.«

»Vielleicht liegt es an den Nährböden«, vermutete der Patriarch. Unruhig schritt er an den Anlagen und Beeten entlang. Die finanziellen Mittel von zwei Jahresernten steckten in diesem Vorhaben. Und jetzt, da es in sein entscheidendes Stadium trat … ein solcher Fehler?

Die Haut des Spürers war noch dunkler geworden. Ein anderer Prophet stöhnte leise.

»Die Verbindung wird bereits deutlich schwächer. Ich habe Schwierigkeiten, sie noch aufrechtzuerhalten. Der Spürer … stirbt … es ist nicht mehr nur eine einfache Fehlfunktion.«

Der Patriarch erstarrte für einen Augenblick.

»Holt die anderen Propheten!« befahl er dann. »Alle, die sich gegenwärtig in der Feste aufhalten. Vielleicht gelingt es mit der vereinten Magischen Stimme, den Auflösungsprozeß aufzuhalten und die Fährte zu stabilisieren.«

»Hoher Herr«, sagte sein persönlicher Prophet vorsichtig. »Sie sind nicht eingeweiht.«

»Das ist in diesem Augenblick nicht von Bedeutung.« Er starrte seinen Sohn an, der auf die dunkelnde Haut des Spürers blickte. »Steh nicht so herum!« herrschte er ihn an. Seine Nervosität nahm zu. »Hast du meinen Befehl nicht gehört? Hol die anderen Propheten. Sofort.«

Aimin Ohtani nickte und eilte davon.

»Wir werden ihnen später die Erinnerung an diese Gewölbe nehmen«, sagte der Patriarch. »Bereitet schon einmal alles dafür vor.«

»Es ist schwierig, Hoher Herr. Schließlich sind sie ebenfalls der Gedankenstimme mächtig.«

»Ich will nichts davon hören.« Er trat näher an den Spürer heran. »Er darf nicht sterben …«

Andere Gebundene Propheten wurden in die Tiefengewölbe der Zentralfeste geführt. Ihre Augen wurden groß, als sie den Spürer erblickten, und über so manche Lippen kamen die erschrockenen Worte: »Ein Kirchensakrileg.« Der Patriarch achtete nicht darauf. Er lauschte dem Echo der gemeinsamen Gedankenstimme. Und er beobachtete, wie die Haut des Spürers weiter dunkelte. Der Auflösungsprozeß.

»Wie lange noch?« fragte er, als er begriff, daß der Tod des Spezialhybriden nicht zu vermeiden war.

»Wir wissen es nicht. Einige Minuten vielleicht. Möglicherweise aber auch noch viele Tage. Wir wissen es einfach nicht.«

Karamanash nickte langsam. »Gut, die Verbindung besteht noch?«

»Sie ist wieder stabiler geworden, Hoher Herr.«

»Schickt die Sucher aus. Wir dürfen jetzt nicht das Risiko eingehen, die Spur Tajima Nimrods zu verlieren. Jetzt nicht mehr.«

»Wie Sie befehlen, Hoher Herr.« Köpfe wurden ehrerbietig geneigt.

Karamanash Ohtani drehte sich um und verließ die Tiefengewölbe. Die Zeit war jetzt zu einem entscheidenden Faktor geworden.



Drei Tage hatte der Novize benötigt, um das Ödland im Mittelwesten zu durchqueren. Er hatte keine Ruhepause eingelegt und nur innegehalten, um einen Schluck Wasser zu sich zu nehmen. Er hatte sich die Prinzipien der Asketischen Kirche vergegenwärtigt und so die Hitze des Höllenfeuers und die Kälte der Zwischennächte gut überstanden. Am vierten Tag lag das Ödland hinter ihm, und er betrat die Pilzplantagen der Ohtanis. Süßlicher Duft schlug ihm entgegen. Er hob die Hand, wenn ihm die Arbeiter der Plantagen respektvoll zuwinkten. Sie überprüften die Schnitte an den dicken Pilzstämmen und sammelten den Nektar aus den Auffangbehältern. In einem komplizierten Gärprozeß wurde aus diesem Nektar Leseitiswein. Ein Nebenprodukt war ein tiefenwirkendes Halluzinogen, das an Soldaten verteilt wurde, die sich in Schlachten besonders hervorgetan hatten. Der Novize schritt über die Wege aus Schimmerkies. Die weiten Bauten der Zentraldomäne der Ohtanis ragten vor ihm auf: eine Feste aus Düstermarmor, dicke, uneinnehmbare Mauern, umgeben von einem mehrfach gestaffelten Gürtel aus Bannschwellen und Magischen Abweisern. Immer wieder kam der Novize an Gebundenen Propheten vorbei, die ihn sofort als Mitglied der Asketischen Kirche erkannten und ihm Durchlaß gewährten. Die Magischen Schwellen waren stark, wie er feststellen mußte, und ihm kamen plötzlich Zweifel, ob er seine erste Außenaufgabe wirklich erfolgreich abschließen konnte. In Begleitung eines Starkpropheten gelangte er schließlich in den Inneren Bereich der Zentralfeste. Söhne und Töchter des Patriarchen Karamanash Ohtani eilten ihm entgegen und baten um seinen Segen. Er gewährte ihn, und viele Augen leuchteten glücklich auf. Bald darauf wurde der Mönch in einen herrlich ausgestatteten Raum geführt. Karamanash Ohtani selbst saß hinter einem breiten, mit Schwarzrubinen und Samtsaphiren verziertem Tisch.

»Ich grüße dich, Hoher Herr«, sagte der Patriarch und deutete auf einen Stuhl, der besonders einfach gehalten war. Mit einem Nicken bedankte sich der Mönch für diese freundliche Geste.

Der Novize sah sich um. Dies war eine neue Welt. Eine Welt aus Luxus und unnötigen Spielereien. Eine Welt aus Dingen, die den Geist lähmten und den Körper erschlaffen ließen. Eine Welt, deren Faktoren Erkenntnis erschwerten. Er nickte sich in Gedanken zu. Die Regeln der Asketischen Kirche trafen zu. Hier war der Beweis.

»Ich bin gekommen«, sagte der Novize schließlich, »um Weise Worte zu bringen.«

Der Patriarch neigte den Kopf.

»Ich danke dir dafür, Hoher Herr.«

»Und ich bin auch gekommen, um einer Kriegsbeschwerde der Wyantfamilie nachzugehen.«

Die Augen Karamanashs verengten sich. »Was für einer Beschwerde?«

War es Angst? War es Mißtrauen? Oder eine unbestimmte Befürchtung? Der Novize setzte seine Mentale Stimme ein und berührte damit die Gedanken des Patriarchen. Beinah sofort stemmte sich ihm eine Barriere entgegen, deren Dichtigkeit sich verstärkte, wenn er weiter vorzudringen versuchte. Er begriff. Der Patriarch wurde durch einen persönlichen Gebundenen Propheten abgeschirmt. Nun gut. Damit hatte er gerechnet.

»Es wurde behauptet, in deiner Feste, Patriarch, befänden sich mehrere Starkpropheten, die nur mit der einen Aufgabe versehen sind, von der Kirche geliefertes Kriegsmaterial mit besonderen Magischen Beschwörungen eine gesteigerte Kampfqualität zu verleihen.«

Karamanash hob die Augenbrauen. »Das wäre eine Verletzung der Alten Regeln, Hoher Herr. Und wir Ohtanis sind dafür bekannt, daß wir diese Regeln peinlichst genau einhalten.«

Der Novize nickte. »Das ist gut so. Denn die Kirche würde sofort die Konsequenzen daraus ziehen, Patriarch. Nichtsdestotrotz … Du verstehst sicher, daß wir allein aus Gründen der Fairneß einer solchen Beschwerde nachgehen müssen. Auch wenn wir überzeugt sind, daß sie nicht stichhaltig ist.«

Wieder versuchte er, die Ichbarriere des Ohtanis zu durchdringen, und wieder scheiterte er. Er war vorsichtig. Der Patriarch war nicht in der Lage, diese Bemühungen zu registrieren.

»Das verstehe ich natürlich. Und ich danke der Kirche für das Vertrauen.« Der Novize analysierte Stimme und Tonfall. Eine Spur von Unsicherheit und Nervosität? Vielleicht. Nun, es gab noch eine andere Möglichkeit, Antworten auf die Fragen zu finden, die sich die Kirche in der letzten Zeit gestellt hatte. Etwas ging vor. Etwas, das das althergebrachte Machtgefüge auf Leseitis erschüttern mochte. Jedenfalls hatten das die Extrapolationen der Kirche ergeben. Noch fehlten einige Faktoren, die notwendig waren, um zu einer exakten Erkenntnis zu gelangen. Es war die Aufgabe des Novizen, diese Faktoren zu finden.

Zusammen mit dem Patriarchen schritt er durch die Korridore und Wandelhallen der Zentralfeste. Der Novize sprach die Weisen Worte, wenn sie Ohtanibediensteten begegneten. Gleichzeitig aber lauschte er mit seiner Mentalstimme nach einer verräterischen Präsenz. Stunden vergingen.

»Wie du siehst, Hoher Herr, haben sich die Ohtanis keiner Verletzung der Alten Regeln schuldig gemacht«, sagte Karamanash zufrieden.

»Ich würde auch gern die Gewölbe sehen«, entgegnete der Novize. Er analysierte die Miene des Patriarchen. Er war sich nicht ganz sicher, aber er glaubte, dort für einen Augenblick Unsicherheit und Erschrecken entdeckt zu haben. Vielleicht, dachte er, war es ein Fehler, daß er mit dieser wichtigen und schwierigen Aufgabe betraut worden war. Vielleicht hätte man besser einen erfahrenen Mönch ausgeschickt. Nun, das war jetzt nicht mehr zu ändern. Er war willens, die ihm gestellte Aufgabe nach besten Kräften zu erfüllen. So, wie es auch seine Pflicht war. Vielleicht gelang es ihm damit, eine höhere Stufe der Erkenntnis zu erreichen.

Granitene Stufen hinab, in die Gewölbe tief im Bauch der Zentralfeste hinein.

Etwas berührte die Gedanken des Novizen, und sofort verstärkte er seine eigene Abschirmung und warf einen unauffälligen Blick zur Seite. Die Miene des Patriarchen war nun undurchdringlich. Ihm war nichts anzumerken. Der Berührungshauch löste sich wieder auf, und es ging weiter hinab. Allein der Versuch, die Gedanken eines Vertreters der Asketischen Kirche zu analysieren, war eine Verletzung der Alten Regeln. Doch der Novize vermochte sie nicht zu beweisen, und so ließ auch er sich nichts anmerken. Er horchte. Die Präsenz der Teufelsorchidee war näher gekommen. Aber sie war auch undeutlich und nur schwer zu verstehen.

»Nun?« Karamanash Ohtani breitete die Arme aus. »Nichts, das auf eine Verletzung der Regeln hindeutet, nicht wahr, Hoher Herr?«

Der Novize nickte.

»Du hast recht, Patriarch. Aber die Überprüfung war notwendig.« Einige Weise Worte, als ihnen Soldaten und Bedienstete entgegenkamen. Wieder tastete der Novize mit seiner Gedankenstimme umher. Er stieß auf eine Vielzahl von Magischen Barrieren, die seine mentalen Arme ablenkten und zur Seite gleiten ließen. Keine Verletzungen. Aber Vorsichtsmaßnahmen, die die Extrapolationen der Kirche bestätigten, wenn auch nicht erhärteten. Etwas ging vor. Und die Kirche mußte wissen, was.

»Gut«, sagte der Novize schließlich. »Ich habe genug gesehen, und der Weg zum Kloster ist weit.«

»Darf ich dich einladen, die Zwischennacht in meinem Haus zu verbringen?«

Ein verlockendes Angebot. Eine Gelegenheit vielleicht, das zu finden, was er suchte. Doch gleichzeitig auch eine Gefährdung. Und die Mönche hatten ihm aufgetragen, unverzüglich zurückzukehren.

»Ich bedaure, Ohtanipatriarch, aber das ist leider nicht möglich.«

Ehrerbietiges Nicken. »Wie du willst, Hoher Herr.«

Es ging die granitenen Stufen wieder empor. Dabei kamen sie der Präsenz der Teufelsorchidee näher. Der Novize versuchte, Kontakt zu ihr aufzunehmen. Vor vielen Jahren war der Spezialhybride den Ohtanis als Geschenk dargebracht worden. Ein Geschenk, das mehr war als ein Geschenk. Es sondierte und analysierte, es sammelte und verwertete, es horchte und lauschte.

Kannst du mich hören? riet die Gedankenstimme des Novizen.

Die Antwort bestand aus einem unverständlichen Symbolstrom. Der Novize begriff, daß die Magische Abschirmung der Orchidee zu stark war, als daß er sie durchdringen konnte. Er ließ sich nichts anmerken. Aber tief in seinem Innern herrschte Aufruhr, denn es bedeutete, daß er die ihm gestellte Aufgabe nicht erfüllen konnte. Die Informationen, die die Orchidee gesammelt hatte, waren unzugänglich für ihn. Das Auffinden der fehlenden Extrapolationsfaktoren war somit unmöglich.

Kannst du mich hören, Geschöpf der Anderen Welt? Antworte mir. Berichte!

Der Symbolstrom verstärkte sich für einen Augenblick, bevor die Schwellenbarriere aus einer nahen Magischen Quelle wieder verstärkt wurde. Der Novize empfing einen Namen: Tajima Nimrod. Mehr konnte er nicht verstehen. Es mußte ausreichen.

In den weiten Gärten, die die Zentralfeste der Ohtanis umgaben, empfing sie der heiße Strahlenglanz des Höllenfeuers.

»Ich danke dir für deine Hilfe, Patriarch«, sagte der Novize und neigte den Kopf.

»Ich danke dir für deinen Besuch und dein Vertrauen«, antwortete Karamanash Ohtani traditionsgemäß.

Der Novize wandte sich daraufhin um und trat den langen Rückweg an. Er spürte den Blick des Patriarchen in seinem Rücken.






6.



Die Welt ist nicht das, was sie zu sein scheint. Vieles ist anders, als ein menschliches Auge es zu erkennen vermag. Vertraue nicht dem, was deine Sinne dir zu suggerieren versuchen. Vertraue nur der Stimme deines Ichs und den Kräften derer, die sind.

Prophetenschule, Leseitis



Wenn du nach Sudmar gehst, dann verschließe deine Augen vor dem, was du dort antriffst. Verriegele deinen Geist. Beachte das Elend nicht und die Armut und den allgegenwärtigen Tod. Und sei froh, daß du auf Leseitis geboren wurdest, der besten aller Welten. Hüte dich auch, Reisender. Denn die Gefahren, die von Außenwelt nach Sudmar gelangten, sind andere, als die, die du kennst. Sie mögen sich als tödlich erweisen, wenn deine Wachsamkeit nachläßt.

Allgemeinweisheit auf Leseitis



Die ersten Anzeichen, die auf die Nähe der Stadt hindeuteten, waren die Warnsteine am Wegesrand. In den Hieroglyphensymbolen der Standard-Modifikation, die Lystra inzwischen zu lesen gelernt hatte, stand geschrieben:

Weißt du, wohin dein Weg dich führt, Reisender? Nach Sudmar, der Außenweltstadt. Überlege, ob deine Füße dich in die richtige Richtung tragen, Reisender. Überlege, ob das, was du zu tun beabsichtigst, notwendig ist. Wenn nicht, dann halte dich von Sudmar fern, Leseitisgeborener. Denn in Sudmar erwartet dich Schmutz.

»Nun«, murmelte die Geschichtenerzählerin. »Ich bin keine Leseitisgeborene. Auch wenn ich mich nur wenig von den hier Geborenen unterscheide.«

Sie schritt weiter, den Kopf stolz erhoben. Doch in ihrem Innern war Leere. Sie hatte die Aufgabe erfüllt, die man ihr auferlegt hatte. Widerwillig und voller Ekel sich selbst gegenüber. Sie hatte keine Möglichkeit gehabt. Nur ein einziger Fehler … doch dieser Fehler war entscheidend gewesen. Sie hatte in einem unaufmerksamen und unkonzentrierten Augenblick das Wissen um den Ort des Mreydtors und die Welt Kalypso offenbart.

In der Ferne erhoben sich die Türme des Raumhafens. Wehmut erfüllte Lystra für einen Augenblick. Wie viele andere war sie aus einem ganz bestimmten Grund nach Leseitis gekommen: auf der Suche nach innerem Frieden und der Macht der Geistesstimme. Der Ruf der Magie, der von Leseitis ausging, hatte viele Außenwelten erreicht. Doch die, die kamen, wußten nicht, was sie erwartete. Die meisten gingen in den Straßen Sudmars zugrunde. Und die, die überlebten, die das Chaos in ihren Gedanken überstanden, wurden entweder zu Freien Propheten … oder zu Mentalsklaven derjenigen, die in Sudmar ein Zuhause gefunden hatten. Lystra war es ähnlich ergangen. Wenn auch in ein wenig abgewandelter Form.

Sie schritt weiter. Bettler hockten am Wegesrand, manche blind, andere verkrüppelt, wieder andere sterbend. Hände wurden ihr entgegengestreckt, flehende Worte gemurmelt:

»Eine Münze. Eine einzige Münze nur, Werte Dame.«

Sie blickte starr geradeaus. Sie hatte nichts. Nur sich selbst. Und das Feuer in ihrem Innern, das nun stärker zu brennen begann, je näher sie Sudmar kam. Ihr Weg führte sie an Baracken vorbei. Müll türmte sich an den Wänden aus rostigem Blech und Wüstenlehm. Die weinenden Stimmen von Kindern drangen an ihre Ohren. Es kümmerte sie nicht. Ihre Augen begannen zu tränen, als sie an den Schwefelminen vorbeikam. Die Hitze war unerträglich.

Für einen Augenblick blieb sie stehen und legte den Kopf in den Nacken. Das Höllenfeuer senkte sich dem Horizont entgegen. Bald mußte die Dämmerung der Zwischennacht einsetzen. Es war besser, dann die Innenbezirke Sudmars erreicht zu haben. Sie setzte sich wieder in Bewegung, ein wenig schneller diesmal, und sie wehrte die Hände der Bettler und Taschenspieler ab. Musikanten spielten an Wegkreuzungen. Ihre dürren Finger glitten über Saiten und die Sensorpunkte von Synthesizern. Einst hatte Sternenglanz sich in ihren Augen gespiegelt; jetzt waren ihre Blicke trüb.

Lystra eilte weiter. Bald schimmerten ihr die Lichter der Suggestivwerbungen entgegen, und das Bild der Stadt wurde freundlicher. Scheinbar nur, denn hinter den leuchtenden Fassaden der verschiedenen Etablissements wartete eine andere Form des Elends. Nicht mehr weit jetzt. Ihr Pulsschlag beschleunigte sich. Das Gedränge auf den Gehsteigen nahm zu, und auf den breiten Straßen glitten schwere Schwebwagen dahin. Neugierige Augen betrachteten sie. Ihre Arme begannen wieder zu zittern. Vor drei Tagen hatten die Entzugserscheinungen eingesetzt. Sie kamen jetzt in Intervallen und waren mal stärker, dann wieder schwächer. Wieviel Zeit blieb ihr noch? Vielleicht drei weitere Tage. Danach … ein langsamer, qualvoller Tod, den nicht einmal ein Leseitisheiler aufzuhalten vermochte, denn das Gift, das ihren Körper zu zersetzen begonnen hatte, stammte nicht von dieser Welt.

Sie wechselte in eine Seitengasse. Erotikdamen kauerten in Nischen und zitterten in der mit der Zwischennacht herankriechenden Kälte.

»Willst du ein paar Stunden der Freude und der Ruhe genießen?« fragte eine Duosexuelle verführerisch. Lystra schüttelte angeekelt den Kopf und eilte weiter. Die Erotikdame schickte ihr Schmähungen hinterher.

Schließlich erreichte sie das Haus. Die Wände waren schief, und der Putz bröckelte in großen Fladen ab. Knarrend schwang die Tür auf, als sie den Öffner betätigte. Im Innern war es stockdunkel. Mit zitternden Armen und Beinen tastete sie sich die Stufen der ausgetretenen Treppe empor. Auf dem zweiten Absatz blieb sie stehen und klopfte an die hölzerne Tür. Die Musik dahinter verklang; schlurfende Schritte kamen näher. Lystra kniff die Augen zusammen, als die Tür geöffnet wurde und helles Licht sie blendete.

»Aha«, machte der Derianer und trat zur Seite. Seine Hände streichelten die Wangen Lystras. Das Feuer in ihrem Innern brannte heller. Sie schlug die Arme zur Seite, trat ein und warf die Tür ins Schloß. Der Derianer lächelte. Sie haßte dieses Lächeln.

»Ich habe getan, was du mir aufgetragen hast.«

»Ich weiß.«

»Dann hast du bereits alles vorbereitet?« Ihre Augen tränten wieder. Sie schluckte. Der Schmerz in ihren Eingeweiden war nahezu unerträglich.

»Was vorbereitet?«

Sie hämmerte mit beiden Fäusten auf die breite Brust des Derianers. Er lachte.

»Du weißt verdammt genau, was. Ich brauche es. Ich brauche es jetzt. Ich habe all das getan; was du mir gesagt hast. Du hast es versprochen.«

»So.« Er versah sie mit einem sonderbaren Blick und ließ sich dann in eins der fleckigen Sitzelemente sinken. »Habe ich das?«

»Du bist ein ganz mieser …«

»Ja?«

»Entschuldige bitte.« Sie schluckte. Sie hielt es kaum noch aus. »Ich … ich habe es nicht so gemeint.«

Er sah sie nur wortlos an.

»Gibst du es mir jetzt?«

»Was, mein Schatz?«

»Das … Gegengift.« Der Schmerz intensivierte sich. Sie krümmte sich zusammen. In ihrem Magen explodierte eine Supernova. »Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt. Jetzt bist du dran.«

Er erhob sich. Das Lächeln löste sich auf. »Ja, du hast deinen Teil erfüllt. Es ist nur recht und billig, wenn ich dir das Antimittel gebe.« Sie keuchte, während er zu einem Schrank schritt, eine Schublade öffnete und eine Injektionspistole daraus hervorholte. »Weißt du, Geschichtenerzählerin, irgendwie bist du mir sogar sympathisch. Du bist dumm gewesen, als du auf Leseitis ankamst.« Er prüfte die Ladung der Pistole. »Dumm und naiv. Vielleicht hat sich das jetzt geändert. Jetzt weißt du, wie es in Sudmar zugeht. Du wirst dich vorsehen.«

»Ja. Ich werde mich vorsehen.«

»Du hast mir vertraut.«

»Das habe ich.« Jede Silbe schmerzte in ihrer Kehle. Er sah sie an, und in seinem Blick war etwas, das sie dort noch nie gesehen hatte. Mitleid vielleicht. Und ein wenig Zuneigung?

»Ich mußte es tun, Lystra. Auch ich hatte keine andere Wahl. Daß ich dich traf, war ein glücklicher Zufall. Ich stand in der Schuld der Ohtanis. Jetzt, durch meine Hilfe, kann ich Leseitis, dieses elende Höllenloch, endlich verlassen. Ich habe Drogenkontakt zu vielen Reisenden aufgenommen. Du warst die richtige. Du hast dich als wahrer Schatz herausgestellt. Dein Wissen um das Mreydtor und Kalypso …«

Etwas krampfte sich in Lystra zusammen, als sie diese Worte vernahm. Der Schmerz in ihren Gedanken war beinah noch heftiger als der in ihrem Magen. Vor vielen Jahren hatte sie das Geheimnis von einem sterbenden Orakel auf Narit übernommen. Mit dem Versprechen, es sorgsam zu hüten. Sie war nach Leseitis gegangen, um einen Lehrgang in der Prophetenschule zu besuchen. Sie hatte sich als minderbegabt erwiesen. Sie war zur Geschichtenerzählerin geworden, um eine Passage zu bezahlen, die von Leseitis fortführte. Sie hatte den Derianer kennengelernt und geglaubt, einen Menschen gefunden zu haben, dem sie vertrauen konnte. Er hatte ihr unbemerkt Leben verabreicht, ein Intensivgift einer Außenwelt, das sofort süchtig machte und nach einer gewissen Zeit die Zellverbände des Körpers aufzulösen begann und qualvollen Tod brachte, wurde nicht rechtzeitig ein Gegengift verabreicht. Und im Rausch hatte sie dem Derianer ihr Wissen anvertraut.

»Ich möchte nur wissen«, sagte der Derianer langsam und nachdenklich, »warum das Mreydtor und Kalypso von solcher Bedeutung für die Ohtanis sind.«

»Bitte«, stöhnte Lystra. »Das Mittel. Ich …«

»Sie haben mich nicht nur ausgezahlt, sondern sogar noch einen Bonus drauf gegeben. Sonderbar …«

Er setzte die Pistole an und drückte ab. Ein leises Zischen ertönte, als sich der Inhalt der Kanüle in den Blutkreislauf der Geschichtenerzählerin ergoß. Ruhe breitete sich in ihr aus. Ihre Beine gaben nach. Langsam sank sie auf den Boden.

»Das … ist nicht das … Gegengift …« Ihre Stimme war kaum zu verstehen. Traumbilder, von Leben induziert, zogen an ihren inneren Augen vorbei.

»Nein.« Die Stimme des Derianers war hart. »Es ist eine Überdosis.«

»Wa … rum …?«

»Es tut mir leid, Lystra. Der Ohtaniclan hat es mir aufgetragen. Ich kann nicht anders, verstehst du? Ich will endlich fort von Leseitis. Die Magie … sie zerbrennt meine Gedanken. Sie sprengt mein Hirn. Ich halte es hier einfach nicht mehr aus!«

Lystra träumte den letzten Traum. Der Derianer sah ihr zu. Als die Geschichtenerzählerin gestorben war, aktivierte er den Rufstein, den der Ohtanimittelsmann ihm gegeben hatte. Der Rubin leuchtete auf.

Er wartete.

Zehn Minuten später klopfte es an der Tür. Der Derianer sprang auf und öffnete. Es war nicht der, den er erwartete. Es war ein Hybride, ein Soldat.

Im Gegensatz zu Lystra starb der Derianer einen leichten, schnellen Tod.



Zwischentag.

Der Weiße Zwerg kletterte über den Himmel. Sein Schein war nur ein lauer Hauch von Wärme. Tajima Nimrod fröstelte und schlug den Kragen des Mantels hoch. Sein Atem war eine neblige Fahne, die vor seinem Gesicht wehte. Rovaria Louca sah sich um und deutete dann auf die Marken am Wegesrand: rote Steine mit eingemeißelten Warnsymbolen.

»Dahinter liegt das Land-das-niemand-kennt.«

»Ich weiß.« Tajima nickte. »Wir müssen es durchqueren. Kennst du seine Gefahren, Außenweltlerin?«

»Ich habe Geschichten gehört. Legenden vielleicht nur. Möglicherweise aber auch mehr. Ich bin mir nicht sicher.«

»Auch ich kenne es nur aus Erzählungen.« Tajimas Blicke folgten dem Staub der Karawanenstraße. In der Kälte war er festgebacken. Er gab sich einen Ruck und setzte sich in Bewegung, schritt über den ersten der roten Warnsteine hinweg.

»Wie weit ist es bis zum Mreydtor?« fragte Rovaria und ergriff seine Hand.

»Es befindet sich im Südwesten, in einem Ausläufer des Niemandslands. Tausend Normkilometer. Vielleicht mehr, vielleicht weniger.«

»Das ist sehr weit.«

»Ja.«

Tajima zögerte eine Weile, dann fügte er hinzu: »Du kannst zurück, Außenweltlerin. Ich nicht. Du mußt mich nicht begleiten.«

Sie lehnte sich an ihn.

»Ich kann genauso zurück wie du, Soldat. Ich bin auf der Flucht, wie du weißt.«

»Auf der Flucht vor wem?«

Sie schwieg. Sie antwortete nicht. Tajima drang nicht weiter mit Fragen in sie ein. Sie waren noch viele Tage zusammen. Vielleicht kam einmal die Zeit, zu der sie ihm mehr von sich erzählte. Wortlos schritten sie dahin. Ab und zu murmelte Rovaria ein Magisches Wort, und daraufhin verwandelte sich Kälte in Wärme. Rovaria hatte recht. Sie verfügte über einige Begabungen, die Tajima ein Rätsel waren. Er sah sie von der Seite an. Und wieder war die Wärme nahe seinem Herzen. Es war ein merkwürdig intensives Gefühl, eine sonderbare Erfahrung. Gerade für einen Soldaten.

Stunden vergingen. Der Weiße Zwerg stieg höher und senkte sich dann wieder dem Horizont entgegen. Die Kälte nahm zu. Die Gräser des Steppenlands neigten sich im auflebenden Wind hin und her. Sie legten dann und wann eine Pause ein, und Rovaria Louca erhob ihre Magische Stimme, um aus gefrorener Erde Nahrungsmittel und kühles, frisches Wasser zu schaffen.

»Eine Außenweltlerin wie du«, sagte Tajima einmal, mehr zu sich selbst. »Du mußt die Prophetenschule besucht haben, denn du bist der Gedankenstimme mächtig. Und dennoch … du bist auf der Flucht.«

Sie antwortete auch diesmal nicht. Die Zwischennacht kam mit einer Intensivierung und Kälte. Düstere Wolkenbänke kletterten über den Himmel und verschluckten den Glanz der vielen Lichter. Bald darauf begann es zu schneien. Die Außenweltlerin murmelte Worte, die Tajima nicht verstand. Er blickte zurück. Die Spuren, die sie im fallenden Schnee hinterließen, lösten sich nur wenige Meter hinter ihnen einfach auf. Und der Wind, der ihnen jetzt heftiger entgegenblies, trug in seinen ausgebreiteten Armen einen Hauch von Wärme. Sie wanderten die ganze Nacht hindurch. Rovaria wurde nicht müde. Und Tajima war ein Soldat, gewohnt, viele Stunden ohne Schlaf auszukommen. Manchmal meldete sich der Schmerz in ihm: eine pochende Stimme nahe seinen Gedanken, mal lauter, dann nur ein fernes Flüstern.

Am frühen Morgen legten sie eine Rast ein, und ein weiteres Mal verwandelte Rovaria gefrorene Erde in Nahrung.

»Er ist wieder stärker geworden«, sagte Tajima.

»Der Schmerz?«

»Ja. Es ist … eigenartig.« Er horchte in sich hinein, so, wie er es von ihr gelernt hatte. Es war schwierig, auch wenn es ihm jetzt etwas leichter fiel. »Es ist wie eine … fremde Anwesenheit …«

Sie nickte. »Ich verstehe.« Ihre Hände strichen über seine Wangen und hinterließen Wärme.

»Ist es die … Mentalabhängigkeit?«

»Nein.« Sicher und überzeugt. »Die hast du überwunden. Wir sind bereits mehr als hundert Kilometer vom unmittelbaren Einflußbereich deiner Dienstfamilie entfernt. Du müßtest längst den Heißschmerz verspüren. Oder das Fieber. Nein, ich bin ziemlich sicher, du hast deine Mentalabhängigkeit überwunden. Es ist … etwas anderes.«

Sie runzelte die Stirn. Sie machte einen unsicheren Eindruck. »Es ist besser, wir brechen wieder auf. Auch ich kann es spüren. Eine … Präsenz, mal weiter entfernt, dann wieder etwas näher.«

Tajima sprang auf die Beine und griff aus einem Reflex heraus nach seinen Waffen: ein Wurfmesser, ein zusammengefaltetes Klebnetz, ein Platzkristall. Es war nicht viel. Es mußte ausreichen, berücksichtigte man auch die Magische Stimme der Außenweltlerin.

»Werden wir verfolgt?«

Sie zögerte mit der Antwort, schloß für einen Augenblick die Augen und sagte dann: »Ich bin mir nicht sicher, Tajima.«

»Aber wer kann von uns wissen, Außenweltlerin? Die Ohtanis? Haben sie von meinem Vorhaben erfahren? Wissen sie, daß ich nicht den Endgültigen Tod gestorben bin, sondern mich von der Dienstabhängigkeit befreit habe?«

»Hast du Angst?«

Tajima überlegte. »Ja, ich habe Angst. Der Einfluß der Ohtanis ist groß. Groß genug, um mein Vorhaben zu vereiteln.« Er blickte in die Ferne. Bäume und Sträucher, die aus wenig fruchtbarer Erde wuchsen. Die dünne, blaue Linie der Grottenberge, die sie überqueren mußten an einem der nächsten Tage. Im Nordosten war eine Staubfahne. Eine Karawane wahrscheinlich, auf dem weiten Weg nach Sudmar oder einer Leseitisstadt. Kein anderer Reisender war zu sehen. Sie waren allein. »Sie würden meine Mentalabhängigkeit wiederherstellen. Und dann wäre ich wieder nur ein Soldat, geboren, um zu kämpfen und irgendwann während meines Kampfes endgültig zu sterben. Ohne das gefunden zu haben, was ich suche.«

»Und was suchst du?«

»Antworten. Vielleicht.« Er schüttelte den Kopf und lächelte gezwungen. »Ich weiß es nicht genau. Es ist … eine Unruhe, die mich erfüllt und antreibt.«

Rovaria schmiegte sich an ihn. Seine Hände streichelten ihr silbernes Haar und glitten über die ockerfarbene Haut. Sie lachte glockenhell. »Ich hoffe, du findest das, was du suchst. Komm jetzt, Soldat. Verschwenden wir nicht noch mehr Zeit.«

Ihre Beine trugen sie weiter durch das Steppenland. Bald ging das Höllenfeuer auf, und der blendende Schein verdrängte die Kälte. Gegen Mittag des Langtages stießen sie auf weitere Warnsteine. Sie waren blau und teilweise mit weißem Kriechgras bewachsen. Tajima konnte die eingemeißelten und teilweise verwitterten Symbole nicht verstehen. Die Außenweltlerin kniete sich nieder. Ihre Hände berührten die Zeichen.

»Eine weitere Warnung«, kam es über ihre Lippen. »Die Warnung vor dem Strahlenland, das hier beginnt.«

»Strahlenland? Ich habe nie von einer solchen Region gehört. Was bedeutet es?«

Sie erhob sich wieder, beschattete die Augen und sah auf das vor ihnen liegende Land. Es war öde und karg und glich einer Wüste, die nach einigen Kilometer in einen Wald aus aufragenden Felsen überging. »Es bedeutet Radioaktivität. Weißt du, was das ist?«

Wieder schüttelte er den Kopf.

»Es ist eine Strahlung, die deinen Körper zu zersetzen vermag.« Sie schwieg eine Weile und sagte dann: »Komm, Tajima, die Strahlung ist hier nur wenig höher als der allgemeine Pegel. Keine Gefahr vor uns.«

Er folgte ihr ins Strahlenland hinein. »Wie kannst du sie wahrnehmen, Rovaria? Ich spüre überhaupt nichts.«

Sie lachte und stieg über kleinere Felsen hinweg. »Oh, es würde zu lange dauern, dir das zu erklären, Soldat. Radioaktivität entsteht durch den Zerfall von Elementen. Aber auch den Einsatz von Nuklearwaffen.«

»Moderntechnologie?«

»Ja.«

»Vor ungefähr dreißig Jahren«, sagte Tajima, während sie gleichmäßig dahinschritten, »fand auf Leseitis ein Krieg statt. Es war die Zeit, als die Außenweltler hierher kamen, und sie wollten den ganzen Planeten.«

»Das ist die Version, die du kennst«, murmelte Rovaria.

»Gibt es eine andere?«

»Oh ja. Es ist richtig, vor dreißig Jahren entdeckten die Außenwelten diesen Planeten. Oder entdeckten ihn neu, je nachdem, wie man es betrachtet. Draußen, Tajima, ist Magie völlig unbekannt. Und die Asketische Kirche setzte ihre Magie ein, um auch Außenwelten zu missionieren. Das war der Grund des Krieges, Tajima. Die Welten im Draußen haben sich gegen diese Missionierung gewehrt und den Einfluß der Kirche zurückgedrängt. Mit Moderntechnologie, denn sie haben nichts anderes. Magie ist eine starke Waffe, weißt du. Nun, die Mission der Asketischen Kirche wurde vereitelt und Leseitis daraufhin weitgehend abgeschirmt. Nur Sudmar blieb bestehen, als ein Tor, das nach draußen führt.«

Tajima antwortete nicht. Nach einigen Minuten sagte er: »Dieses Strahlenland … vielleicht ist es durch den Einsatz dieser … dieser Modernwaffen entstanden.« Der Steinwald war näher gekommen. Er wirkte wie eine einzige, massive Wand aus aufragenden Graniten. Nur hier und da war ein Spalt zu erkennen, der Durchlaß gewährte.

»Durch Nuklearwaffen? Oh nein, Soldat. Wenn das der Fall wäre, wäre die Strahlung sehr viel stärker. Sie ist aber nur noch ein Schatten vergangener Zeiten. Wenn hier Nuklearwaffen eingesetzt worden sind, dann vor langer Zeit. Vor vielen Jahrtausenden wahrscheinlich.« Ihre Stimme wurde wieder zu jenem nachdenklichen Flüstern, das Tajima kaum verstehen konnte. »Nun, es würde eine ganze Menge erklären. Wahrscheinlich war die Strahlung damals hoch genug, um das genetische Potential dieser Welt nachhaltig zu verändern. Vielleicht kam erst mit der Freisetzung der Radioaktivität die Magie. Wer weiß … Vielleicht hat der Krieg, der auf den Zusammenbruch folgte, damals auch diese Welt erfaßt.«

Tajima konnte die Worte verstehen, nicht aber ihren Sinn. Er schüttelte den Kopf und verdrängte die Gedanken. Eine halbe Stunde lang schritten sie an den aufragenden Graniten entlang, dann entdeckten sie einen Spalt, der groß genug war, um sie beide aufzunehmen und der sich Dutzende von Metern in den Steinwald hinein erstreckte.

»Wir verlieren zuviel Zeit, wenn wir die Felsen zu umgehen versuchen«, sagte er. »Versuchen wir also, durch sie hindurchzugelangen.«

Sonderbares Murmeln empfing sie, als sie den Granitwald betraten und tiefer hinein schritten.

»Die Stimme des Windes«, sagte Rovaria.

Tajima sah sich unsicher um. Dies war eine andere Welt als die, die er kannte.

»Ein Labyrinth.« Rovaria deutete in die Runde. Es war heiß in den steinernen Gängen. Die Hitze des Höllenfeuers sammelte und konzentrierte sich hier, ohne entweichen zu können. Es war wie in einem Brennofen. Sie durften sich nicht allzu lange hier aufhalten. »Ich frage mich, wie es entstanden ist. Sonderbar …«

Stunde um Stunde schritten sie durch die Passagen, zwängten sich durch enge Spalten … und fanden sich schließlich in einem toten Gang wieder. Eine massive Felswand versperrte ihnen den Weg.

»Auch das noch«, stöhnte Tajima. Seine Stirn glänzte; Schweiß rann ihm in die Augen und brannte. »Wir müssen zurück. Den ganzen Weg zurück.«

»Halt, warte.« Sie schloß erneut die Augen. »Hinter der Felswand geht es weiter, eine breitere Passage. Auf zweihundert Meter Tiefe kann ich keine weiteren Hindernisse entdecken.«

Tajima blickte empor. »Wir können die Wand nicht überqueren. Sie ist zu steil und bietet keinen Halt. Selbst ein geübter Kletterer …«

»Nein, so schaffen wir es nicht.«

Sie warf die Arme empor, legte den Kopf in den Nacken und erhob ihre Magische Stimme. Der Himmel schien sich zu verdunkeln, der Wind den Atem anzuhalten. Die Hitze war plötzlich fern. Kühle wehte heran und bedeckte die Felswand vor ihnen mit einer Schicht aus glitzerndem Rauhreif. Worte erklangen, von Macht erfüllt. Sie zerrten an der molekularen Struktur des Felsen. Sie lösten auf und verwandelten. Und immer wieder ließ die Außenweltlerin ihren Magischen Ruf ertönen. Es krachte und knirschte. Tajima wich unwillkürlich einige Schritte zurück.

Die Wand vor ihnen zerbarst mit einem donnernden Knall. Tausende und Abertausende von Bruchstücken jagten davon. Sie lösten sich in feinen Staub auf, wenn sie den Körper der Außenweltlerin berührten. Tajima verspürte einige schmerzhafte Stiche. Er war durch keine Magische Schwelle vor den umherfliegenden Steinsplittern geschützt. Er warf sich zu Boden und legte die Arme schützend um den Kopf. Nach einigen Sekunden verklang das Krachen und Knistern und Grollen. Staub lag in der Luft. Tajima hustete und erhob sich wieder.

Rovaria lächelte und deutete auf den Durchgang.

»Der Weg ist frei«, sagte sie lapidar.

Sie schritten hindurch. Und kaum hatten sie den Durchgang passiert, als Tajima Nimrod wie angewurzelt stehenblieb. Er war nur rudimentär der Gedankenstimme mächtig. Dennoch spürte er, daß etwas geschehen war.

Rovaria Louca erblaßte.

»Oh, ich wußte nicht, daß …«

Um sie herum erklangen wieder die Flüsterstimmen. Diesmal aber, das wußte Tajima, war es nicht der Wind, der mit seinen Hitzearmen in Ritzen und Spalten sang. Diesmal waren es die Stimmen der Felsen, der zornige Ruf des Granitwaldes. Und Tajima erinnerte sich an die Worte einer Geschichtenerzählerin, der er vor Jahren einmal gelauscht hatte.

Störe niemals die Ruhe der Wandelnden Steine. Sie träumen, denn einst lebte ein mächtiger Magier, der sie in den Langen Schlaf versetzte. Hüte dich, einsamer Wanderer. Halte dich von den Steinernen Schläfern fern. Respektiere ihr Schweigen. Denn sollten sie erwachen, so wird ihr Fluch dich treffen. Dann fliehe, Wanderer, wenn du noch Gelegenheit dazu hast.

»Weg!« rief er und setzte sich gleichzeitig in Bewegung. Er packte den Arm der Außenweltlerin, die wie erstarrt war. Ihr Gesicht war blaß. »Wir müssen sofort weg hier.«

Die Stimmen wurden nun lauter und stimmten eine düstere Melodie an. Tajima blickte zurück. Aus den Steinsplittern, die von der zerstörten Felswand übriggeblieben waren, wuchsen neue Felsen: granitene Finger, die sich hin und her wiegten und anklagend auf sie deuteten. Rovaria stolperte. Tajima hielt nicht inne und zerrte sie weiter mit sich.

»Ich … ich halte das nicht aus«, brachte sie hervor. »Sie … sie sind in meinen Gedanken. Sie …«

Die Hitze ließ etwas nach. Vielleicht bedeutete das, daß sie sich dem Ausgang des granitenen Labyrinths näherten. Auch die Felsen rechts und links von ihnen bewegten sich jetzt. Handgroße Brocken lösten sich und prallten auf den Boden. Sofort begannen sie zu wachsen und ihnen damit den Weg zu versperren.

»Deine Magische Stimme!« rief Tajima Nimrod, um sich in dem immer lauter tönenden Gesang der Steingeister verständlich zu machen. »Setz deine Magische Stimme ein.«

Sie erwachte aus ihrer Apathie. Und ihre mächtigen Worte waren wie ein Diskant in der Melodie der Granite. Wachsende Steine zerbrachen, und aus den Splittern und Bruchstücken wuchsen neue Granitfinger empor. Sie sprangen über diese sich bildenden Hindernisse hinweg. Einmal schabte ein Splitter über Tajimas Rücken. Der Schmerz war so heiß wie die Oberfläche des Höllenfeuers. Er biß die Zähne zusammen und rannte weiter. Vor ihnen und neben ihnen platzten die Wandelnden Steine auseinander. Tajima vernahm einen fernen, traurigen Hauch, vielleicht die Präsenz des Sterbens.

»Nicht mehr weit!« rief die Außenweltlerin. Um sie herum donnerte und krachte es. »Wir sind dem Ende des Steinwaldes nahe.«

Tajima konnte es jetzt ebenfalls sehen: ein breiter Spalt, dahinter die Fortsetzung des Wüstenlands. Er verdoppelte seine Anstrengungen. Ein Schatten legte sich über sie und verfinsterte den Hellglanz des Höllenfeuers. Es war ein tonnenschwerer Felsquader, der sich von der Wand rechts von ihnen löste und wie in Zeitlupe niederstürzte. Tajima erkannte im gleichen Augenblick, daß ihnen nicht mehr die Zeit blieb, auszuweichen.

»Rovaria!«

Sie warf die Arme empor und schrie einige Magische Worte. Ein Keil aus Kraft bohrte sich in den Fels, spaltete ihn und trieb die Trümmerstücke davon.

Aber nicht alle.

Ein Bruchstück jagte heran und traf die Außenweltlerin am linken Arm. Der Fels löste sich nicht auf. Rovaria gab einen schmerzerfüllten Laut von sich, dann riß Tajima sie mit sich fort. Einige Sekunden später stürmte er mit ihr durch den Spalt, der aus dem Steinwald herausführte. Die Granite blieben hinter ihnen zurück. Ihre krachenden und donnernden Stimmen verklangen langsam.

Vorsichtig ließ er Rovaria zu Boden sinken. Ihr langes, silberfarbenes Haar war mit einer Schicht von weißem Staub bedeckt. Der Blauschimmer in ihrer ockerfarbenen Haut hatte sich intensiviert. Sie stöhnte. Tajima öffnete ihre Jacke, um die Wunde an ihrem linken Arm zu untersuchen.

Das, was er sah, ließ ihn den Atem anhalten. Rovaria versuchte, den Arm seinem Griff zu entziehen. Gleich darauf stöhnte sie erneut.

Die Haut war dort zerrissen, wo der Felsbrocken sie getroffen hatte. Aber kein Blut trat aus der Wunde. Kein Fleisch war zerfetzt.

Tajima blickte auf blankes Metall, auf winzige Drähte und gedruckte Schaltungen.
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Es gibt viel zu erleben und viel zu lernen. Eins aber müßt ihr sofort begreifen, Schüler: Die Mächte der Anderen Welt können auch Unheil bringen. Setzt die Magische Stimme nicht gedankenlos ein. Bemüht euch, ihre Kraft immer zu kontrollieren. Seid euch dieser Problematik bewußt. Einige haben mit diesen Kräften gespielt und sind daran zugrunde gegangen. Bedenkt dies wohl.

Prophetenschule, Leseitis



Wir huldigen dir, Finstermann, Geschöpf aus der Welt jenseits der Welt. Wir bringen dir Opfer dar. Wir erflehen deinen Rat und deine Kraft. Wir geben dir ein neues Leben, Finstermann. Und dafür fordern wir deine Kraft.

Finstermann-Beschwörungsformel



In den Brut- und Gebärkammern war es warm. Es waren die unteren Gewölbe, die tiefste Etage des Kirchenklosters. Unter den Steinplatten mit den Asketischen Symbolen lag der Boden des Vulkankraters, in dessen Innern sich die Bauten des Klosters befanden.

Langsam schritt der Ganzasket durch die Tiefengewölbe. Er genoß die Wärme, die durch seinen Körper kroch. Er betrachtete die vielen Kuben aus Blauopalen, in denen die Embryos von Hybriden und Spezialmenschen heranwuchsen. Novizen eilten hin und her und überprüften Wachstum und Genreinheit. Es war still. Nur hin und wieder wurde ein Wort gewechselt. Einmal blieb der Ganzasket stehen und blickte durch eins der Transparentfenster ins Innere einer Brutkammer.

Ein Soldat: rotes Haar, schlanker, muskulöser Körper. Die Genmale wiesen ihn als rein aus. Der Asket nickte zufrieden. Ein anderer Mönch in scharlachroter Robe trat an seine Seite.

»Darf ich dir helfen, Hoher Herr?«

Der Ganzasket blickte zur Seite. Die drei Schwarzrubine in seiner Stirn leuchteten matt. Die Robenzeichen des anderen Asketen zeigten die Dritte Erkenntnisstufe an. Sie lag weit unter der seinen.

»Die Arbeiten schreiten gut voran?«

»Ja, Hoher Herr. Die normalen Komplikationen, nichts von Bedeutung. Wir sind gerade damit beschäftigt, eine neue Lieferung für den Ohtaniclan zusammenzustellen: zweitausend Soldaten und eine Reihe von Kampfhybriden; Streitlibellen, Xanthippen und diesmal sogar zwei Metamorpher.«

»Berücksichtige die Preiserhöhung.«

»Natürlich, Hoher Herr. Ich werde daran denken.«

Der Ganzasket schritt weiter an den Brutkammern entlang. Durch eine kurze Passage gelangte er in ein weiteres Gewölbe. Hier waren die Kuben aus Blauopalen geöffnet. Fertighybriden warteten mit trüben Blicken auf den Funken der Erkenntnis, den ihnen Mönche mit Magischen Stimmen verabreichten.

»Wir müssen die Genetische Fehlerhaftigkeit verstärken«, sagte der Ganzasket. »Die Anlage zur Alterung; die Empfindlichkeit Krankheitskeimen gegenüber. Hast du verstanden, Brutherr?«

»Natürlich, Asket. Darf ich mich nach dem Grund dieser Anweisung erkundigen?«

»Ja. Es ist notwendig, um den Umfang der Verkäufe an die beiden kriegführenden Parteien zu erhöhen. Es hat sich herausgestellt, daß unsere Ware zu genrein und zu perfekt ist. Die Lebenserwartung muß um zwanzig Prozent gesenkt werden.«

»Ich verstehe, Hoher Herr. Ich werde diese Anweisung zu berücksichtigen wissen.«

»Gut so.«

Der Ganzasket setzte seinen Besichtigungsgang fort. Er war zufrieden mit dem, was er vorfand.

»Zusammen mit der Preiserhöhung wird diese Maßnahme unsere finanzielle Kraft erhöhen. Damit kann die Lange Beschwörung beschleunigt werden. Sind die Lieferungen eingetroffen?«

»Ja, Hoher Herr. Vor zwei Zwischentagen. Zwei Normtonnen Glühsandpollen aus den Tiefen der Eiswasser im hohen Norden; eine Normtonne des Magenferments der Dunstmoränen. Wir haben das Ferment bereits überprüft. Es weist die notwendigen Eigenschaften des Katalytischen Hormons auf. Unser Vorrat an organischen Rohstoffen ist groß genug. Es ist nicht notwendig, ihn aufzustocken.«

»Gut, das zu hören. Unsere finanziellen Reserven aus den zurückliegenden Clankriegverkäufen sind groß genug, um weiteres Rohmaterial einzukaufen. Veranlasse auch dies, bitte.«

»Natürlich, Hoher Herr.«

»Und noch etwas. Die Produktion von Eigenhybriden muß erhöht werden. Es ist notwendig, die Lange Beschwörung zu beschleunigen.«

»Wie du meinst, Hoher Herr.«

Wieder durch eine Passage in ein anderes Gewölbe. Hier war es noch wärmer. An den Wänden wuchsen Kolonien von purpurnen Flüsterkorallen. Eine Zeitlang lauschte der Ganzasket ihren schmeichelnden Melodien. Flüsterkorallen gab es nur in den Eiswassern, und es hatte einen hohen Einsatz an finanziellen Mitteln erfordert, sie zu fangen und zu genmetamorphieren. Es hatte sich aber als lohnend herausgestellt. Die Hybridenphilosophen sprachen auf ihre Melodien an. Es erhöhte ihren Erkenntnisfaktor. Und es erhöhte damit den Wert ihrer Ratschläge, die sich schon so manches Mal als hilfreich hinsichtlich der Langen Beschwörung herausgestellt hatten.

»Wir können der Langen Beschwörung in den nächsten Tagen weitere zehn Starkmagier zur Verfügung stellen«, sagte der Brutmönch.

»Gut das zu hören. Die Mentalblockade ist wirksam?«

»Natürlich, Hoher Herr. Es besteht keine Gefahr einer eigenmächtigen Handlung dieser Magier. Das versichere ich dir.«

Der Ganzasket nickte. Er hatte genug gesehen und machte sich wieder an den Aufstieg in die Obergewölbe. Die Wärme blieb hinter ihm zurück. Er wechselte in einen breiten Wandelgang und näherte sich so dem Zentrum der Langen Beschwörung.

Eine hagere Gestalt in wehender, scharlachroter Robe eilte ihm entgegen.

»Es ist zu einem Zwischenfall gekommen, Hoher Herr. Eine Bannschwelle ist für eine Sekunde durchlässig geworden.«

»Und?«

»Die Starkmagier in diesem Sektor konnten den Finstermann zwar festhalten, haben sich damit aber verausgabt. Sie sind tot, Hoher Herr. Wir brauchen dringend die Zuweisung von Ersatzmaterial.«

Der Ganzasket öffnete seine Sinne, rief mit der Gedankenstimme und erhielt eine Sekunde später die Bestätigung.

»Es ist veranlaßt.« Seine Miene verfinsterte sich. »Sorgsamkeit ist notwendig, Mönch. Denke immer daran. Starkmagier sind besonders teure Hybriden.«

Der Mönch senkte den Blick. »Ich weiß, Hoher Herr. Es tut mir leid.«

»Das ist nicht erforderlich. Schöpfe Erkenntnis daraus. Und triff Vorbereitungen, die einen weiteren Zwischenfall dieser Art verhindern.«

»Ich werde mich an deine Worte erinnern, Hoher Herr.«

»Gut so. Und jetzt begleite mich in die Beschwörungskammer.«

Sie schritten den Gang entlang. Talgfackeln brannten an den steinernen Wänden. Sie schufen Licht, aber keine Wärme. Schließlich erreichten sie eine Bannschwelle, die die dahinterliegenden Bereiche des Klosters neugierigen Blicken entzog. Ohne zu zögern, überschritt der Ganzasket die Schwelle. Er spürte nichts, aber der Mönch an seiner Seite stöhnte kurz auf.

Im Zentrum des Gewölbes, das hinter der Bannschwelle verborgen war, schwebte die Erste Inkarnation des Finstermanns: ein gewaltiger, dunkler Schemen, von zwei Dutzend starken Magischen Schwellen in einen unsichtbaren Kerker gehüllt. Manchmal war die Stimme des Finstermanns zu vernehmen: ein düsteres Grollen, das von wachsender Macht kündete. Der Ganzasket schritt an den Bodenschwellen entlang und hütete sich davor, sie zu berühren oder gar zu überschreiten. Der Finstermann war inzwischen stark genug, ihn in einem Sekundenbruchteil zu töten, wenn er sich in seinen Einflußbereich begab. Die kontrollierte Anzapfung seiner Macht … das war eine völlig andere Sache. In Nährsesseln hockten die Spezialhybriden, Starkmagier, nur dafür geschaffen, die Lange Beschwörung fortzusetzen, die den Finstermann aus der Anderen Welt rief, ihn aber gleichzeitig abschirmte und kontrollierbar machte. Einige Mönche waren damit beschäftigt, die Leichen von sechs Starkmagiern aus den entsprechenden Nährsesseln zu lösen und in die Brutgewölbe zu schaffen, in denen ihr organisches Material einem Wiederverwertungsprozeß zugeführt wurde. Der Ganzasket starrte zu der düsteren, nebligen Gestalt des Finstermanns empor. Schon einmal war die Kirche mit der Langen Beschwörung in dieses Stadium getreten, damals, vor dreißig Jahren. Sie hatten Fehler gemacht, die zu einem Rückschlag geführt hatten. Diese Fehler durften nicht wiederholt werden.

Ein anderer Ganzasket näherte sich ihm und neigte den Kopf. »Ich freue mich über deinen Besuch.«

»Ich danke dir.« Er neigte ebenfalls den Kopf. »Es ist zu einem Zwischenfall gekommen?«

»Bedauerlicherweise. Sechs Starkmagier. Können sie ersetzt werden?«

»Ich habe bereits eine entsprechende Anweisung gegeben.«

»Ich danke dir auch dafür.« Der Asket wandte sich um und deutete auf den Finstermann. »Wir sind einen Schritt weitergekommen, wie du siehst. Die Aufgabe ist zu sechzig Prozent erfüllt. Doch die restlichen vierzig Prozent werden schwierig und zunehmend gefährlicher. Wir brauchen besonders widerstandsfähige Starkpropheten mit einer gesteigerten Lebensdauer.«

»Ich verstehe.« Der Besucher überlegte. »Es ist teuer. Und die beiden kriegführenden Parteien haben ihr Verbrauchsverhalten geändert.«

»Vielleicht ist eine Schürung des Konflikts notwendig. Die Entsendung von Erntesaboteuren etwa.«

»Möglicherweise hast du recht. Ich werde die entsprechenden Faktoren einer Extrapolation unterziehen, Asket. Ich gebe dir Bescheid.«

»Auch das würde mich freuen.«

Das Grollen des Finstermanns verstärkte sich. Einige der Starkmagier in den Nährsesseln krümmten sich zusammen und stöhnten.

»Er versucht es immer wieder. Doch die Magischen Schwellen sind ausreichend dicht und stark. Er kann nicht zu uns hindurchgelangen und zu einem endgültigen Bestandteil dieser Welt werden.«

»Jedes Risiko muß ausgeschaltet werden.« Eiseskälte kroch durch den Körper des Besuchers, als er sich vorstellte, was geschehen mochte, wenn der Finstermann tatsächlich in diese Welt gelangte, und sei es auch nur für wenige Augenblicke.

»Es besteht keine Gefahr. Wir erreichen bald eine höhere Phase in der Langen Beschwörung. Dann können wir über ein weit größeres Maß seines Wissens und seiner Kraft verfügen.«

»Erinnere dich immer an die Niederlage vor dreißig Jahren.«

»Diesmal sind wir vorsichtiger. Wir werden so lange warten, bis die Kraft ausreicht. Erst dann werden wir Leseitis endgültig missionieren und danach die Weise Botschaft auch zu den Außenwelten bringen. Sudmar ist das Tor zum Draußen, Asket. Wir werden es aufstoßen. Mit der Kraft des Finstermanns. Er wird uns die Endgültige Erkenntnis bringen, und damit auch ultimate Macht. Diesmal werden uns die Außenwelten nicht zurückwerfen. Tausende und Abertausende haben die Prophetenschule besucht und sind ins Draußen zurückgekehrt. Sie werden unserem Ruf folgen, wenn er ertönt. Sie sind unsere unbewußten Missionare. Sie werden uns helfen, wenn die Zeit gekommen ist.«

»Gut so.«

Ein Novize eilte herbei. An seiner Robe klebte noch der Magmastaub aus dem Innern des Vulkankegels.

»Hoher Herr?«

»Ja?«

»Ich bin zurückgekehrt aus der Zentralfeste der Ohtanis.« Der Novize neigte das Haupt. »Ich konnte die mir gestellte Außenaufgabe nicht erfüllen.«

»Warum nicht?«

»Die Bannschwellen im Innern der Feste waren zu stark. Das Ich des Patriarchen wird von einem persönlichen Gebundenen Propheten abgeschirmt. Und die Teufelsorchidee ist von einem Ring dichter Magischer Barrieren umgeben. Ich habe versucht, Kontakt mit ihr aufzunehmen und so an ihre gespeicherten Informationen zu gelangen, Hoher Herr, aber es hat sich als unmöglich erwiesen.« Er verneigte sich. »Ich besitze nicht genug Erfahrung. Vielleicht wäre es besser gewesen, einen erfahrenen Mönch anstatt eines Novizen zu entsenden.«

»Ja.«

»Deine Vermutung, Hoher Herr, ist auch die meine. Etwas geht vor in der Zentralfeste der Ohtanis. Ich habe es deutlich gespürt, wenn ich es auch nicht zu konkretisieren vermag. Und der Rudimentärkontakt zur Orchidee hat einen einzigen Hinweis ergeben, einen Namen nur: Tajima Nimrod.«

»Dieser Name steht im Zusammenhang mit der Negativvibration, die ich vernommen habe?«

»Zweifellos, Hoher Herr.«

»Gut.« Der Ganzasket wandte sich um. »Entschuldige mich, Asket. Ich werde die neue Sachlage überprüfen.«

»Natürlich.«

Der Besucher schritt aus dem Beschwörungsgewölbe heraus. Hinter ihm verklang die Grollstimme des Finstermanns. Der Novize folgte ihm. Einige Minuten später erreichten sie eine andere Kammer. Die Wände waren mit Leuchtpilzen und Glimmkristallen bedeckt: eine gewaltige, organische Speicheranlage.

»Tajima Nimrod«, murmelte der Ganzasket und erhob seine Gedankenstimme. Fast sofort erhielt er Antwort.

»Ah, ein Soldat, der an den Ohtaniclan geliefert worden ist.« Der Ganzasket öffnete seine Mentalsinne, und die Stimmen der Leuchtpilze und Glimmkristalle waren deutliche Bilder, die an seinen inneren Augen vorbeihuschten. Der Asket betrachtete das Leben Tajima Nimrods; er sah die Schlachten, an denen der Soldat teilgenommen hatte.

»Und sein derzeitiger Aufenthaltsort?«

Nur ein Bild: Tod.

»Nun gut. Er ist in einer der letzten Schlachten gestorben. Wann ist er dem Wiederverwertungsprozeß zugeführt worden?«

Schweigen.

Der Ganzasket runzelte die Stirn. Antwortet mir! rief seine Gedankenstimme.

Schweigen.

»Das ist seltsam«, sagte er. Der Novize schwieg. Sein Blick klebte an den weisen Lippen des Hohen Herrn. »Das Schweigen bedeutet, daß er keinem Wiederverwertungsprozeß zugeführt worden ist. Es bedeutet weiter, daß er gestorben ist, aber von den Aufräumern nicht gefunden werden konnte.« Der Ganzasket wandte sich dem Novizen zu.

»Nun, welchen Schluß ziehst du daraus, Lernender?«

Der Novize dachte einen Augenblick nach. Er war stolz, daß der Hohe Herr diese Frage an ihn richtete.

»Es kann nur bedeuten, daß der Tod des Soldaten nicht endgültig war und daß er wiedergeboren wurde, aber nicht zu seiner Dienstfamilie zurückkehrte. Es bedeutet, daß er sich seiner Mentalabhängigkeit zu entziehen vermochte.«

»Exakt. Und daß die Teufelsorchidee seinen Namen erwähnte, kann nur heißen, daß dieser Tatbestand in engem Zusammenhang mit einem Vorhaben der Ohtanis steht. Komm, Novize. Es gibt eine Möglichkeit, den derzeitigen Aufenthaltsort des Soldaten zu lokalisieren. Wir werden die Rufsteine befragen.«

»Wer bist du?« fragte Tajima Nimrod leise.

Rovaria versuchte erneut, ihren verletzten Arm seinem Griff zu entziehen. Und wieder war der Schmerz zu groß. Sie stöhnte nur.

»Du bist eine Maschine. Ich habe so etwas schon einmal gesehen. In der Nordwestdomäne der Ohtanis. Du bist überhaupt kein Mensch …«

»Das ist … nicht wahr.« Die roten Sterne, die ihre Pupillen umgaben, hatten sich vergrößert. Ihr Blick war ein wenig verschwommen. »Dieser Schmerz … bitte, Tajima, laß mich los, ich muß mich … heilen.«

Er lockerte seinen Griff. Kälte war in seinem Innern.

Unwillkürlich erhob er sich wieder und wich einige Schritte von ihr zurück. Ihr Gesicht war blaß. Sie richtete den Oberkörper auf, berührte mit der rechten Hand die Wunde am Arm und murmelte einige Magische Worte. Der breite Riß in der Haut schloß sich wieder. Einmal glaubte Tajima, ein leises Klicken und Summen gehört zu haben. Aber das war vielleicht auch nur auf seine überreizten Sinne zurückzuführen. Wortlos sah er sie an.

»Ich werde dir sagen, was ich bin.« Sie nahm einen Felsbrocken zur Hand und verwandelte ihn mit ihrer Gedankenstimme in ein Nahrungskonzentrat. Als sie ein anderes Schaltwort murmelte, sprudelte aus einem winzigen Erdspalt frisches, klares Wasser. Tajima ließ sich wieder nieder. Ob Maschine oder nicht, er hatte Hunger und Durst. In der Ferne grollten und knisterten die Wandelnden Steine. Sie waren weit genug von ihnen entfernt. Es drohte keine Gefahr.

»Du bist keine Außenweltlerin?«

»Doch, Tajima. Ich wurde auf einer anderen Welt geschaffen, die sehr weit von Leseitis entfernt ist. Ich bin ein Realsimulacrum.«

Er beobachtete sie.

»Wie kann eine Maschine essen wie ein Mensch? Und wie ist sie in der Lage, eine Gedankenstimme einzusetzen?«

Sie lächelte zaghaft. Es ging ihr schon wieder wesentlich besser. »Ein Realsimulacrum ist mehr als eine Maschine, Tajima. Es ist eine Synthese zwischen Mensch und Technik.« Sie deutete auf ihren Körper. »Du hast in mein Inneres geblickt, Soldat, aber du hast nicht alles gesehen. Das Hirn, Sitz meines Verstands, ist organisch, künstlich gewachsen wie auch deins. Ich bin wie du ein Kunstmensch. Mit dem einen Unterschied, daß mein Körper nicht nur aus Synthofleisch besteht, sondern auch aus elektronischen Schaltkreisen.«

Ihr Gesicht verfinsterte sich. Aus einem Reflex heraus murmelte sie ein Schaltwort, das die Hitze des Höllenfeuers verdrängte und Kühle heransickern ließ.

»Weißt du, Soldat, die Kunst der Hybridisierung und Genverschmelzung ist hier auf Leseitis zur Vollkommenheit entwickelt worden. Sicher hängt das mit der Stärke der Magie zusammen. Aber was hier die Genverschmelzung ist, das ist in der Außenwelt die Technik der Realsimulacren. Verstehst du?«

Er runzelte die Stirn. Es war schwierig. »Vielleicht …«

»Nun«, fuhr Rovaria nachdenklich fort, »es gab einen reichen Mann auf einer reichen Welt. Er gab mich bei einem entsprechenden Institut in Auftrag. Ich war teuer, Tajima, aber dieser Mann konnte den Preis zahlen. Ich bin ein spezielles Realsimulacrum. Ich besitze einen Unendlichkeitsspeicher. Das bedeutet, daß ich besonders lern- und aufnahmefähig für neue Informationen bin. Mein Herr nahm mich mit. Die Reise führte uns hierher nach Leseitis. Ich mußte die Prophetenschule besuchen. Mein Herr hatte vor Jahren schon einmal versucht, die Kraft der Magie zu kosten, aber er hat sich als minderbegabt herausgestellt. Was ihm versagt blieb, sollte ich nun absolvieren. Ich war erfolgreich, denn das Institut hatte mich auf diese Aufgabe vorbereitet. Ich war die beste Schülerin, die die Prophetenschule seit langem gehabt hat. Aber mit der Magie kam auch gesteigerte Erkenntnis …«

»Ich beginne zu begreifen …«, sagte Tajima. Die Kälte verschwand wieder aus seinem Innern. Er glaubte zu verstehen, was in Rovaria vorgegangen war. Der Funke der Erkenntnis, der auch in ihm glomm und ihn unruhig machte. Das andere, das den Betreffenden nicht zur Ruhe kommen ließ. Die Erkenntnis, ein Unfreier zu sein.

»Ich bin ein Realsimulacrum, dazu geschaffen, erotische Freude zu schenken. Mein Herr genoß meine neuen Eigenschaften. Er spielte mit meinen Magischen Kräften, und so manches Mal zwang er mich zu Dingen, die in der Prophetenschule auf Abscheu stoßen. Er zwang mich dazu, mit den Geschöpfen der Anderen Welt zu spielen. Einmal ging er zu weit, und einem Nachtdämonen gelang es, die Schwelle zu durchdringen. Der Schock brachte meinen Herrn um. Ich konnte das Geschöpf in seine Welt zurückschicken. Aber ich konnte den Tod meines Herrn den Behörden nicht erklären. Ich hatte einen Fehler gemacht, aber mein Herr hatte mich dazu gezwungen. Niemand hätte mir diesen Sachverhalt geglaubt. Ich wäre als außer Kontrolle geratenes Realsimulacrum eingestuft und demontiert worden. Also floh ich.«

Tajima nickte. Er verstand nun immer besser, denn es waren seine eigenen Empfindungen, die Rovaria ihm schilderte. Ob Metall oder Kunstfleisch, nur die Existenz war wichtig. Und die Fähigkeit, zu denken und zu begreifen. Die Art des körperlichen Seins war nicht von Bedeutung.

»Ich tauchte in Sudmar unter. Meine in der Prophetenschule erlernten Fähigkeiten waren sehr hilfreich. Ich lernte weiter, immer mehr. Ich lernte, mich in einer Welt des Elends, des Schmutzes und der Hinterhältigkeit zu behaupten. Und eines Tages traf ich mit einer Geschichtenerzählerin namens Lystra zusammen.«

»Hm«, machte Tajima. Er berührte die Wangen Rovarias. Sie waren so warm wie die seinen. Sie war ein Mensch. Er verabscheute sich für die Sekunden des Zweifels. Und er wußte in diesen Augenblicken nicht, wer schlechter dran war: er, der Soldat auf der Suche nach Antworten und dem Sinn des Seins, oder sie, das Realsimulacrum auf der Flucht.

»Wir lernten uns kennen und schätzen. Ich erzählte ihr meine Geschichte, und sie sprach von einer Möglichkeit, mir zu helfen. Sie sagte, ich solle Sudmar verlassen und zur Nordwestdomäne der Ohtanis aufbrechen. Sie sagte, ich solle in den Katakomben der Domäne auf jemanden warten, der meine Hilfe braucht. Und sie sagte weiter, daß dieser Jemand auch mir zu helfen in der Lage sei.«

»Meinst du mich?« fragte Tajima verwirrt.

»Ich sehe hier sonst niemanden. Und du kannst mir helfen, oder nicht? Du kennst schließlich den Ort des Mreydtores und damit eine Möglichkeit, Leseitis zu verlassen. Im Draußen bin ich frei.«

»Aber …« Tajima dachte angestrengt nach. Da waren einige Punkte, die ihn unsicher machten. »Warum hat dir Lystra nicht ebenfalls diesen Ort beschrieben? Warum hat sie dir nichts vom Mreydtor erzählt?« Etwas anderes kam ihm in den Sinn, und er beugte sich ruckartig vor.

»Rovaria?«

»Ja?«

»Wann hat dir Lystra dies alles erzählt? Wann sagte sie dir, du solltest dich auf den Weg zur Nordwestdomäne machen, um dort jemandem zu helfen, der auch dir zu helfen vermag?«

Sie überlegte nur einen Augenblick. »Oh, das mag jetzt schon einige Normmonate her sein. Warte. Ja, es war im Zweitfrühling.«

»Hm.«

»Ist etwas nicht in Ordnung?«

»Doch, doch.« Er dachte nach. Es war einfach unmöglich. »Ich frage mich nur, wie Lystra von mir wissen konnte, zu jener Zeit. Ich habe sie erst vor wenigen Wochen kennengelernt, als ich mich von einer Kriegsverletzung erholte und als guter Kämpfer einige Stunden Erzählzeit zugewiesen bekam. Vorher wußte ich nicht einmal, daß sie existierte.«

Jetzt machte Rovaria einen verwirrten Eindruck. Sie strich sich ihr silberfarbenes Haar zurück. Sie war schön, schöner als alles, was Tajima kannte. Er hauchte ihr einen Kuß auf die Lippen.

»Aber wie …« Sie schüttelte den Kopf. »Du hast recht, es ist unmöglich.«

»Es sei denn …«

»Es sei denn, sie wußte schon damals, daß sie dich kennenlernen würde.«

»Nicht nur das. Sie muß auch gewußt haben, daß ich die Absicht hatte, mich aus der Dienst- und Mentalabhängigkeit der Ohtanifamilie zu befreien. Lystra ist eine Geschichtenerzählerin. Sie ist nicht magisch begabt und hat damit auch nicht die Fähigkeit zu Wahrprophezeiungen. Wenn sie dies alles gewußt hat, dann muß es ihr jemand gesagt haben.«

Tajima erhob sich und sah sich aus einem Reflex heraus um. Weit hinter ihnen grollten noch immer die Geister der Wandelnden Steine. Vor ihnen lag das heiße Wüstenland: eine Endlosigkeit aus Dünen und Staub und Sand. Dahinter, als dünne Linie am Horizont zu erkennen, die Grottenberge. Es war noch weit bis zum Mreydtor. Noch viele Tagesreisen. Und Tajima war verwirrt.

»Gehen wir«, sagte er. »Ich habe ein ungutes Gefühl.«

»Ich auch, Soldat.« Das Realsimulacrum erhob sich ebenfalls.

»Fühlst du dich gut?«

»Ich bin in Ordnung. Eine Maschine ermüdet nicht so schnell, Tajima.«

Er lachte. Er hatte die Anspielung verstanden. »Ein Soldat auch nicht, Außenweltlerin. Wir sind geboren, um Leid zu ertragen und dennoch durchzuhalten.«

Während sie ins Wüstenland schritten, kletterte das Höllenfeuer höher. Die Hitze nahm zu. Die Wüste war wie ein gewaltiger Backofen. Es war windstill, und die Luft bewegte sich nur, wenn Rovaria Louca ihre Magische Stimme erklingen ließ. Stundenlang wanderten sie durch den heißen Staubsand. Die Spuren hinter ihnen lösten sich einfach auf. Dann und wann blieb Rovaria stehen und horchte einer Stimme, die nur sie verstehen konnte. Und manchmal änderte sie ohne für Tajima ersichtlichen Grund die Richtung und wich nach rechts oder links ab, nur um einige hundert Meter weiter wieder auf die alte Richtung zurückzuschwenken.

»Strahlungsquellen«, erklärte sie. »Zonen von geringem Umfang, in denen die Radioaktivität noch sehr stark ist. Mir kann die Strahlung nur wenig anhaben. Aber du bist vollorganisch.«

»Wie kannst du sie wahrnehmen? Ich sehe nichts, nur Sand.«

»In meinem Körper befinden sich auch einige Meßinstrumente, die für mich wie Erweiterungen der normalen Sinnesorgane sind. Ich habe dir ja gesagt, daß ich dir helfen kann. Du wärst wahrscheinlich schon längst blind in einer der Radioaktivitätsquellen hineingelaufen.«

»Sind sie sehr gefährlich?«

»Oh, gefährlich genug. Du stirbst nicht sofort, sondern erst nach Tagen, je nachdem, wieviel Strahlung dein Körper aufgenommen hat. Es ist kein angenehmer Tod, Soldat.«

»Aber wie kommt es, daß niemand auf Leseitis von diesen Strahlungsquellen weiß?«

Sie lachte glockenhell. »Oh, mein unwissender Soldat. Leseitis ist groß, eine der größten Welten, die ich kenne, obgleich die Gravitation nur unwesentlich höher ist als der allgemeine Standard der von Menschen besiedelten Welten. Weißt du, daß nur zehn Prozent der nutzbaren Oberfläche dieses Planeten erschlossen sind? Nein, wahrscheinlich nicht. Ebenso wenig, daß nur zehn Millionen Menschen auf Leseitis leben. Ich habe Planeten besucht, die erheblich kleiner sind als Leseitis, und dort leben zehn Milliarden Menschen, tausendmal soviel.« An sich selbst gerichtet, fügte sie hinzu: »Vielleicht eine Folge des Nuklearkriegs, der nach dem Zusammenbruch hier stattgefunden haben muß. Nur wenige vollwertige Menschen sind zeugungsfähig. Und die Gefahren, die Leseitis für einen Unvorsichtigen bereithält, sind groß genug, um trotz Hybridisierung und Genverschmelzung die Bevölkerung auf diesem Stand zu halten.« Sie sah den Soldaten an. »Weißt du, Leseitis könnte ein Paradies sein, wenn die Kriege und die Kirche nicht wären. Und wenn die Freiheit ein Gut wäre, dessen Wert hoch genug eingeschätzt wird.«

Sie blieb plötzlich stehen.

»Eine weitere Quelle?« fragte Tajima vorsichtig. Sie schüttelte nur den Kopf.

»Nein, warte, ich …«

Plötzlich krümmte sie sich zusammen und stöhnte leise. Tajima stützte sie.

»Sie ist wieder da, die Vibration in meinem Innern. Ich …« Sie sank auf die Knie. Ihr Gesicht war leichenblaß. Sie murmelte ein Magisches Wort, und daraufhin ging es ihr wieder besser.

»Die Präsenz …« Sie sah Tajima an. »Ich bin mir sicher: Wir werden verfolgt. Aber es sind seltsame Geschöpfe, deren Mentalstimmen abstrakt und nur symbolhaft sind. Ich kann sie nicht verstehen.«

»Spezialhybriden vielleicht«, vermutete Tajima. Er half der Außenweltlerin wieder auf die Beine. »Möglicherweise von den Ohtanis auf unsere Fährte angesetzt. Beeilen wir uns.«

Sie nickte, und gemeinsam eilten sie weiter ins Wüstenland hinein. Stunden vergingen, während das Höllenfeuer seinen höchsten Punkt am Himmel erreichte und dann erneut dem Horizont entgegenzusinken begann. Als die Dämmerung anbrach, vernahmen sie ein Geräusch in der Stille der nachlassenden Hitze: ein dumpfes Rumoren, wie von einem fernen Gewitter oder den schwachen Stößen eines Erdbebens.

»Ich kann nichts wahrnehmen«, sagte Rovaria.

Tajima blickte sich unruhig um. Die Schatten der Dünen wurden länger. Dämmerung und Beginn der Zwischennacht krochen rasch heran.

»Aber ich kann es hören. Etwas kommt näher …«

Es war wie ein Wellenkamm im Ozean aus heißem Staubsand. Etwas schob sich unter der Heißoberfläche der Wüste näher an sie heran. Tajima griff nach seinem Platzkristall. Das Rumoren verstärkte sich nun, und der Wellenkamm aus aufgeschichtetem Staubsand erhöhte sich und kam dann zur Ruhe.

Stille.

Sand rieselte, und ein flacher, breiter Körper kroch aus dem Sandberg.

»Ein Staubmanta«, murmelte Rovaria Louca leise. »Ich habe davon gehört …«

»Kannst du …?«

»Nein. Noch immer nicht. Entweder sendet der Manta keine Mentalsignale aus, oder er wird abgeschirmt.«

Ein Buckel auf dem Rücken des Wüstengeschöpfes begann sich zu bewegen.

»Ein Mensch«, flüsterte Tajima und hob den Platzkristall. »Es ist ein Mensch.«

Gurte wurden gelöst, und einige Sekunden später kletterte eine in eine dunkle Schutzkutte gekleidete Gestalt vom Rücken des Mantas, der sich leise zischend in den Sand eingrub, bis nur noch seine beiden weißen Augenpaare zu erkennen waren. Die Gestalt schritt ihnen ruhig entgegen.

»Gruß euch, einsame Wanderer«, sagte sie, und die Stimme klang dumpf unter der geschlossenen Kapuze. Die Arme kamen empor und lösten Haftverschlüsse. Einen Atemzug später blickten sie in das weise Gesicht eines uralten Mannes. Die Augen waren trüb.

»Er ist blind«, flüsterte Tajima.

»Mein Freund sieht für mich«, sagte der Mantareiter und deutete auf den im Sand wartenden Rochen. Er drehte sich einmal um seine eigene Achse. »Und in diesem Land gibt es ohnehin nicht viel Schönes zu erblicken.«

»Recht hast du. Und Gruß auch an dich«, sagte die Außenweltlerin. »Du bist ein Freier Prophet, nicht wahr?«

»So ist es.«

»Du hast dich abgeschirmt. Du bist stark, stärker noch als ich.«

Der Mann legte den Kopf in den Nacken. In seinen trüben Augen spiegelte sich das letzte Licht des Langtags. »Ich hatte viele Jahre Zeit, die Kraft meiner Magischen Stimme auszuschöpfen. Ich habe eure Präsenz gespürt, aus einer Entfernung von vielen Kilometern. Was führt euch in dieses Land, Reisende? Kennt ihr seine Gefahren?«

»Wir haben ein fernes Ziel«, antwortete Tajima. Etwas in ihm spürte, daß ihnen von dem blinden Propheten keine Gefahr drohte. Er verstaute den Platzkristall wieder in der Tasche. »Um es zu erreichen, müssen wir das Land-das-niemand-kennt durchqueren.«

»Also kennt ihr die hier lauernden Gefahren nicht?«

»Nein. Aber wir sind vorsichtig. Und meine Begleiterin ist ebenfalls der Gedankenstimme mächtig.«

Die blinden Augen richteten sich auf Rovaria. »Du stammst nicht von dieser Welt, nicht wahr? Eine Außenweltlerin, eine Fremde auf Leseitis, und noch dazu kein Mensch aus Fleisch und Blut. Der Gedankenstimme mächtig, ja. Aber reicht das aus, um Erfahrung zu ersetzen? Kennt ihr die Wüstenleute, die in den Langnächten ihre Sandburgen verlassen, um auf Beutesuche zu gehen? Nein. Oder kennt ihr die Düsterschatten, deren Atem den Tod bringen kann? Auch nicht. Und sicher wißt ihr auch nicht um die Gefahren der Stickstoffstrudel weiter im Süden. Selbst deine elektronischen Sinne, Außenweltlerin, können diese Todeswirbel nicht wahrnehmen. Ihr seht also …« Er breitete die Arme aus, »nicht ich bin der Blinde, ihr seid es, denen das Augenlicht fehlt.«

Tajima und Rovaria sahen sich an.

»Und das ist noch nicht alles«, fuhr der Freie Prophet fort. »Eine weitere Gefahr lauert hinter euch. Wißt ihr, daß ihr verfolgt werdet?«

»Von wem?« fragte Tajima sofort.

»Es tut mir leid, aber das kann ich nicht feststellen. Die Entfernung ist noch zu groß. Und außerdem scheinen es Geschöpfe zu sein, die selbst ich noch nie gesehen habe.«

»Hybriden?«

»Vielleicht. Ja, ziemlich sicher sogar.«

»Einsamer«, sagte Rovaria langsam, »kannst du uns einen Weg der Mindergefahr durch das Niemandsland zeigen? Einen Weg, der uns schnell und sicher zum Ziel führt?«

»Ihr wollt zum Mreydtor, nicht wahr?«

Tajima hielt unwillkürlich den Atem an.

»Ja«, sagte Rovaria.

»Du bist ehrlich, eine wertvolle Gabe in einer Welt der Schlechtigkeit. Aber es ist auch gefährlich, in einer solchen Welt ehrlich zu sein. Nun … ich weiß einen solchen Zug zu schätzen. Zum Mreydtor. Ja, es ist weit, einsame Reisende. Und vielleicht wäre es auch besser, den Mantel der Vergessenheit, der dieses Tor zum Draußen bedeckt, nicht zu berühren.«

»Wir haben keine andere Wahl.«

»Ich weiß. Ja, ich kenne einen Weg der Mindergefahr. Zweihundert Kilometer weiter südlich leben die Quallenreiter, ein Volk, das Frieden und Ruhe liebt. Eine Wolkenqualle könnte euch über die Gefahren des Wüstenlands hinwegtragen und euch das Ziel schneller erreichen lassen.«

»Zweihundert Kilometer«, murmelte Tajima. »Es ist weit.«

»Aber nicht sehr weit. Mein Wüstenfreund bewältigt diese Strecke in wenigen Stunden. Wenn ihr wollt …«

»Auf dem Rücken des Mantas?« fragte Tajima unsicher. »Unter dem Boden der Wüste?«

»Warum nicht? Hast du Angst, junger Freund?«

Der blinde Prophet schritt zum wartenden Manta zurück und holte zwei weitere Schutzkutten aus einer Tasche. Rovaria und Tajima zogen sie schweigend über.

»Nun gut«, sagte Tajima. »Werden wir also ebenfalls zu Mantareitern.« Sie schnallten sich auf dem Rücken des Rochens fest. Wenige Augenblicke später deckte Sand sie zu.






8.



Der Familienpatriarch ist alleiniger Herr über alle Ländereien des Clans und der einzige, der Stimmrecht im Shikahma besitzt. Stirbt ein Patriarch, so wird der Sohn sein Nachfolger, der von allen Familienmitgliedern als neuer Patriarch anerkannt wird.

Shikahma-Grundsatz



Erhöre uns, Finstermann. Lausche unseren Stimmen und unseren Bitten. Wir geben dir neues Leben, Finstermann, und wir verlangen dafür deine Kraft. Der Tag wird kommen, an dem du zu einer Vollinkarnation wirst. Denke immer daran, Finstermann, daß du deine Zweitexistenz nur der Asketischen Kirche zu verdanken hast. Wir bringen dir Opfer dar. Wir erflehen deine Hilfe. Sei dankbar, oh Finstermann, und belohne uns mit Erkenntnis und Macht.

Finstermann-Beschwörungsformel



Wir besitzen nicht die Kraft, die Asketische Kirche auf Leseitis auszuschalten. Die Gefahr, die von ihr ausgeht, ist groß. Eines Tages wird ein neuer Missionskrieg drohen. Wir müssen vorbereitet sein.

Außenwelt-Sorge



»Die Schlacht ist verloren, Vater.«

Karamanash Ohtani erhob sich langsam aus seinem schweren Sessel. Er holte aus und schlug zu. Einmal, zweimal. Beim drittenmal wich Aimin einen Schritt zurück.

»Hab wenigstens die Kraft, die Strafe hinzunehmen«, sagte Karamanash kalt. »Du bist ein Schwächling. Ich habe einen Versager gezeugt.« Er holte erneut aus. Aimin hielt seine Hand fest.

»Du hast mich oft genug geschlagen, Vater. Einmal wird es das letztemal sein, das verspreche ich dir.« Das Gesicht des Patriarchen lief rot an.

»Geh mir aus den Augen, nichtsnutziger Sohn! Ich will dich nicht mehr sehen. Ich spreche den Clanbann über dich aus. Verlasse die Feste. Verlasse die Ländereien der Ohtanis. Ich spreche dir hiermit das Recht ab, fortan den Namen Ohtani zu tragen.«

Schweigend standen sie sich eine Weile gegenüber. In den Augen Aimins loderte zorniges Feuer. Er kochte vor Wut, sagte aber kein Wort. Abrupt wandte er sich um und verließ das Zimmer. Zurück blieb Karamanash Ohtani.

»Eine weitere Schlacht an den Clanfeind«, sagte er, und seine Gedankenstimme fragte: Was soll ich nur tun?

Es war eine rhetorische Frage, und sein persönlicher Gebundener Prophet antwortete nicht darauf.

Eine Zeitlang dachte der Patriarch schweigend nach, dann verließ er ebenfalls den Raum, schritt durch Wandelhallen und kalte Korridore und suchte die Kellergewölbe der Zentralfeste auf. Als er die Bannschwellen zur Traumkammer überschritt, beschleunigte sich sein Pulsschlag. Blätter und Zweige der Teufelsorchidee wandten sich ihm zu, als er die Kleidung ablegte und sich in den Traumsessel sinken ließ. Langsam bohrten sich die Hohldorne in seine Poren.

Du bist wieder da.

Ja, meine grüne Freundin. Und wieder habe ich nur wenig Zeit für dich. Es tut mir leid.

Mir auch. Wünschst du einen Traum zur Entspannung? Einige Minuten der Intensivruhe, die dir neue Kraft verleiht?

Nein, Orchidee. Ich wünsche die Weite Sicht. Verbinde mich mit den Suchern, die die Spur verfolgen.

Das Bild vor den Augen Karamanashs verschwamm und klärte sich kurz darauf wieder. Er spürte einen nahen mentalen Hauch: die Präsenz des Soldaten. Er verspürte Zweifel und Skepsis eines Geschöpfes, das ihm fremd war. Er spürte Unruhe und die Sehnsucht nach Antworten. Er nahm teil an dem Verlangen, Kalypso zu besuchen.

Gut so. Die Verbindung ist stabil. Der Spürer starb. Aber es war zum Glück ein langsamer Tod. Und die Zeit mußte ausreichen. Er wußte, daß die Kirche bereits Verdacht geschöpft hatte. Die Versuche des Mönchs, die Bannschwellen in der Zentralfeste mit seinen Mentalsinnen zu durchdringen, waren seinem Gebundenen Propheten nicht entgangen. Alles strebte einem Höhepunkt entgegen. Alles hing davon ab, wann Tajima Nimrod Kalypso erreichte.

Der Geist des Patriarchen löste sich von dem Mentalschatten des Soldaten und gesellte sich den Präsenzen der Sucher hinzu: drei Kunsthybriden, von der Kirche für einen anderen Zweck geliefert und von den Magischen Genetikern in der Zentralfeste genmetamorphiert. Es waren starke Geschöpfe: Sie würden die Kraft aufnehmen, die Tajima Nimrod auf Kalypso vorfand. Und diese Kraft …

Etwas veränderte sich.

Der Patriarch lauschte der störenden Stimme nahe seinen Gedanken.

Jemand überschreitet die Bannschwellen, die in diesen Raum führen.

Es ist unmöglich! Nervosität entstand in Karamanash.

Oh nein, mein Freund. Bereits vor einigen Tagen hat mich jemand besucht, ohne meine Träume zu benutzen.

Wer? Sag es mir! Die Existenz der Teufelsorchidee war eines seiner bestgehüteten Geheimnisse. Die Nervosität verstärkte sich. Wer von dieser Kammer und ihrem Inhalt wußte, der kannte eine Schwäche des Patriarchen.

Dein Sohn, Freund … Aimin.

Beende die Weitsicht! riefen die schrillen Gedanken des Patriarchen. Löse dich von mir. Gefahr. Gefahr!

Wieder verschwamm das Bild vor seinen Augen, und als es sich diesmal klärte, blickte er in das ausdruckslose Gesicht seines Sohnes. Karamanash wollte sich aufrichten, doch die Schwäche des Blutverlusts vereitelte diesen Versuch. Aimin hob die Waffe in seiner rechten Hand. Karamanash erkannte auf den ersten Blick, daß sie von Außenwelt stammte. Ein Brenner. Oder etwas anderes, das im Bruchteil einer Sekunde tötete.

»Ich habe es dir versprochen«, sagte Aimin leise und kalt. »Eines Tages wird sich das Blatt wenden. Dieser Tag ist gekommen.«

»Du willst deinen eigenen Vater umbringen?«

»Ich bin nicht mehr dein Sohn, erinnerst du dich? Also kannst du auch nicht mein Vater sein.«

Karamanash kam ruckartig in die Höhe. Der fahle Glutblitz traf ihn mitten auf der Brust. Der Patriarch starb einen raschen, schmerzlosen Tod.

Komm jetzt! rief Aimin in den mentalen Äther. Einige Minuten später betrat sein Gebundener Prophet die Traumkammer. Seine Zwangsignale beeinflußten die Teufelsorchidee, und die Pflanze bohrte daraufhin erneut ihre Hohldorne in die Poren des toten Patriarchen.

»Gut so«, sagte Aimin. »Ein bedauerlicher Unfall. Mein Vater … ein Suchtabhängiger. Leider hat er zu viel geträumt, und die Überdosis an Wohlbehagen hat sein Gehirn verbrannt.«

»Ja, mein Herr. Deine Privatsoldaten stehen bereit. Niemand wird sich dir widersetzen können.«

Aimin nickte zufrieden. »In Ordnung. Der Ohtaniclan hat damit einen neuen Patriarchen: Aimin Ohtani. Gehen wir, Prophet. Ich will meine Ansprüche auf den Familienvorsitz geltend machen. Und ich rate allen Familienmitgliedern, sich mir nicht zu widersetzen …«



Die Felswände des Gewölbes waren nackt und kalt. Der Novize erschauerte unwillkürlich, unterdrückte die unangenehme Reaktion seines Körpers aber sofort. Widerwillen erschwerte Erkenntnis. Erkenntnis aber war die Essenz des Seins. Niemals zuvor war er in dieser Kaverne gewesen. Eine Aura der Macht erfüllte sie.

»Du spürst es, nicht wahr, Novize?« fragte der Ganzasket an seiner Seite.

»Ja.«

»Gut so. Erinnere dich immer an diesen Eindruck. Dies hier«, seine Arme deuteten in die Runde und zeigten auf die aus dem Boden wachsenden Blaukristalle, »ist das Herz von Leseitis. Auf dem ganzen Planeten gibt es keinen anderen Ort, der diesem hier gleichkommt. Die Kristalle … jeder einzelne ist ein Tor zu den elementaren Gewalten, die diese Welt zu dem machen, was sie ist. Die Kristalle sind Augen und Ohren derer, die sind, Novize.«

Der Ganzasket kniete sich nieder und berührte den blauen Schimmer mit beiden Händen. Der Glanz erweiterte und intensivierte sich, hüllte schließlich auch die scharlachrote Robe ein.

»Ich rufe eure Augen«, kam es von den Lippen des Ganzasketen. »Ich beschwöre eure Ohren.«

Über den Kristallen begann die Luft zu flimmern. Ein Bild schälte sich aus den Schlieren: gelbweißer Sand, Dünen, vom Wind bewegt, die aufragenden Grottenberge. Der Sand begann kurz darauf zu verblassen. Und sie konnten den Manta mit seinen drei Passagieren erkennen, die durch das Trockene Meer glitten.

»Dort ist er«, sagte der Ganzasket. »Tajima Nimrod, ein Soldat, gestorben und als Mentalfreier wiedergeboren. Er ist nicht allein.« Das Bild veränderte sich erneut. Dünne Linien entstanden, ein Gespinst aus mentalen Verbindungen.

Der Ganzasket glitt mit seinen Mentalsinnen an diesem filigranen Netzwerk entlang. Es wurde dünner und durchlässiger und verlor sich schließlich im Irgendwo. Aber es war von Bedeutung.

»Die Spur verliert sich«, sagte er nachdenklich. »Helft mir, ihr, die ihr seid!«

Für ein paar Sekunden verstärkten sich die Netzlinien, dann verblaßten sie wieder. Ein anderer Faktor stemmte sich der Entdeckung entgegen.

Der Schock traf ihn vorbereitet.

Der Ganzasket krümmte sich zusammen. Eine starke Kraft griff nach seinen Mentalsinnen und zerrte sie mit sich davon, an den nun stabilen Linien des Gespinstes entlang. Einen Augenblick lang konnte er drei seltsame Geschöpfe erkennen. Er extrapolierte. Einst waren es Spezialsoldaten gewesen, doch sie waren umgeformt worden und wurden jetzt nur dazu eingesetzt, eine Fährte zu verfolgen und eine mentale Verbindung aufrechtzuerhalten. Von diesen drei Geschöpfen ging das Netzwerk aus, das in Tajima Nimrod seinen Endpunkt fand, ohne daß der Soldat davon wußte. Es waren Sammler; ihre Hirne waren nahezu leer und glichen Batterien, bereit, Kraft aufzunehmen und zu speichern. Der Ganzasket wurde weiter davongezerrt. Ein Hirn starb, und der Tod führte zu einer Rückkoppelung, die so stark war, daß sie selbst die Gedankenstimme eines Ganzasketen beherrschte. Neben ihm ertönte ein Schrei. Es war der Novize. Er starb. Der Asket konnte ihm nicht helfen.

Es war der Tod Karamanash Ohtanis. Und dieser Tod ließ Abschirmungen zerbrechen. Der Ganzasket sah alles in erschreckender Deutlichkeit. Andere Kräfte zerrten nun an seinen Mentalsinnen, doch der Schock war annähernd überwunden. Der Ganzasket stemmte sich den fremden Gedankenstimmen entgegen.

Er erwachte in einem zitternden Körper. Der Schimmer der Blaukristalle war wieder verblaßt. Neben ihm lag die Leiche des Novizen. Der Asket erhob sich und taumelte aus dem Gewölbe heraus. Er wußte alles. Er erhob seine Gedankenstimme und rief damit die anderen Asketen herbei. Sie kamen sofort. Sie spürten die Bedeutung des Rufes.

»Der Ohtaniclan hat sich eines Kirchensakrilegs schuldig gemacht!« rief er und warf die Arme empor. »Er führt eigene Genveränderungen durch. Er verfolgt einen langen Plan, der jetzt in sein Endstadium getreten ist. Tajima Nimrod ist ein Werkzeug. Er ist auf dem Weg zu einem Mreydtor.«

»Ein Mreydtor?« tönte es zurück. »Auf Leseitis? Warum wissen wir nichts davon?«

»Selbst die, die sind, wußten es nicht. Das Tor muß abgeschirmt sein. Tajima soll dieses Tor durchschreiten und nach Kalypso gehen.«

»Kalypso …«

»Ja. Er soll die Gedankenkraft einer Sirene in sich aufnehmen. Der Kontakt wird ihn töten, sein Hirn zerbrennen, aber es stehen drei Geschöpfe bereit, die mental mit ihm verbunden sind und die Kraft im Augenblick seines Todes in sich aufnehmen.«

»Kalypso existiert und ist nicht nur eine Legende?«

Der Asket nickte. »Davon müssen wir jetzt ausgehen. Die mögliche Gefahr ist groß.«

»Die Lange Beschwörung des Finstermanns hat noch nicht ihr Endstadium erreicht. Wir sind noch verletzlich.«

»Die Mentalmacht einer einzigen Sirene  vorausgesetzt, die Legenden treffen zu  ist größer als die unsrige. Es muß unter allen Umständen verhindert werden, daß der Ohtaniclan über sie verfügen kann. Es würde unsere Existenz unmittelbar bedrohen. Ihr kennt die Extrapolationen, Kirchenbrüder.«

»Der Gefahrenfaktor muß umgehend beseitigt werden!« rief ein anderer Ganzasket. »Die Ohtanis haben sich eines Kirchensakrilegs schuldig gemacht. Strafe ist angebracht.«

»Zuvor eine Untersuchung. Und sie muß sofort erfolgen. Wir brauchen Beweise für das Sakrileg, um unsere Maßnahmen vor den anderen Familien zu rechtfertigen. Fehlen diese Beweise und schreiten wir dennoch ein, riskieren wir eine Auseinandersetzung mit den anderen Clans, die möglicherweise ihre Unabhängigkeit bedroht sehen.«

»Richtig.« Ein Gedankenbefehl. Die Untersuchung war eingeleitet.

»Und Tajima Nimrod?«

»Wir haben keine Verbindung zu ihm und können ihn daher nicht kontrollieren. Er ist mentalunabhängig, Kirchenbrüder.«

»Wir müssen ihn töten, bevor er das Mreydtor erreicht.«

»Das Land-das-niemand-kennt mag auch für uns Gefahren bergen. Und er ist nicht allein. Eine Außenweltprophetin und ein starker Leseitismagier begleiten ihn.«

»Schöpfen wir alle unsere Möglichkeiten aus. Und beschleunigen wir die Lange Beschwörung …«



Nacheinander versanken die sieben Monde Leseitis hinter dem Horizont. Ihr Glanz verblaßte. Nur wenige Minuten später ging im Süden der Weiße Zwerg auf. Er vermochte die Kälte der Nacht kaum zu verdrängen.

Tajima richtete sich auf. Die Kolossalen Berge waren am Horizont bereits zu erkennen: als dunkle Wand, die weit über die Wolken hinausreichte.

»Können wir es schaffen?« fragte er.

»Die Berge zu überqueren?« Der blinde Prophet lachte und richtete sich ebenfalls auf. Der Boden unter ihren Füßen schwankte ein wenig. »Ich bin davon überzeugt.« Er deutete auf die beiden Wolkenreiter, die die gewaltige Luftqualle lenkten. Es waren grazile Gestalten, so groß wie Tajima Nimrod, aber nicht einmal halb so schwer. Jeder der beiden Männer mochte fünfzig Normkilogramm wiegen, ganz bestimmt aber nicht mehr. Die Wolkenreiter hatten die Augen geschlossen. Ruhig schwebte die Qualle durch die Hohen Lüfte Leseitis. Weit unter ihnen zog das Land-das-niemand-kennt dahin: öde Wüste, mit Wandermoos bewachsene Staubsanddünen. Dann und wann konnten sie weit unter sich eine Bewegung wahrnehmen.

»Seht ihr sie?« fragte der Blinde Prophet. »Das sind die Wüstenleute. Lobt die Fügung des Schicksals, die mich mit euch zusammenführte. Denn wenn ihr Wüstenleuten am Boden begegnet, seid ihr des Todes.«

Tajima beobachtete die Wolkenreiter. Sie hockten in Nischen, die wie Spalten im Rücken der Qualle waren. Dutzende von Nervensträngen verbanden ihre Körper mit dem Empfindungssystem des Himmelsgeschöpfes. Manche dieser Stränge waren halbtransparent, und in ihnen sickerte rote Flüssigkeit dem Innern der Qualle entgegen. Die Wolkenreiter gaben ihr Blut, und die Qualle erschloß ihnen dafür die Hohen Lüfte.

Der blinde Prophet schritt über die zitternde Außenhaut den beiden Wolkenreitern entgegen und hockte sich neben ihnen nieder. Worte wurden gewechselt, die Tajima nicht verstand.

»Kannst du …«

»Ja.« Rovaria nickte. Sie lag auf dem Rücken und genoß Ruhe und Stille. Mit dem Aufstieg der Wolkenqualle schienen auch ihre Probleme weit unter ihnen zurückgeblieben zu sein. Es war ein merkwürdiges Gefühl, aber es war angenehmer Natur. »Die Worte nicht, aber den Mentalaustausch. Es ist sonderbar. Die Hirne der Wolkenreiter funktionieren … anders. Sie geben Blut, aber in ihren Körpern bildet sich sofort neues, um den Verlust zu ersetzen. Es ist eine fast vollkommene Symbiose. Sie sind so friedfertig, wie der Prophet gesagt hat. Ein Volk der Ruhe. Und im Niemandsland werden sie von den Leseitisfamilien nicht gestört.« Sie überlegte. »Anpassung an die Umwelt. Tajima, die Wolkenreiter sind kaum noch Menschen im herkömmlichen Sinn. Du könntest mit einer ihrer Frauen nicht einmal ein Kind zeugen, da die Genstruktur bereits zu unterschiedlich ist. Es ist fast so, als wären sie eine neue Spezies.«

In der Ferne war ein dumpfes Grollen. Rovaria kniff die Augen zusammen.

»Die Präsenz«, sagte Tajima vorsichtig. »Kannst du sie noch immer spüren?«

Wieder das Nicken. »Ja. Sie ist mal weiter von uns entfernt, und dann wieder näher.«

»Aber wir haben in der vergangenen Nacht viele Kilometer zurückgelegt. Kein Bodenreisender kann uns mit der gleichen Geschwindigkeit folgen, mit der uns die Wolkenqualle durch die Hohen Lüfte trägt. Es ist unmöglich.«

»Es ist nicht die Ausstrahlung einer körperlichen Präsenz. Es ist ein Mentalschatten. Mal ist er dichter, dann wieder unzusammenhängend. Es ist mir selbst ein Rätsel.«

Der blinde Prophet kehrte zurück und wandte sich dem Anblick der Kolossalen Berge zu. Die Wolkenqualle begann bereits zu steigen. Die Luft wurde dünner. Rovaria murmelte ab und zu Magische Worte, die neuen Sauerstoff heranwehen ließen.

»Ein dunkler Einfluß«, sagte der Blinde langsam und nachdenklich. »Nimmst auch du ihn wahr, Außenweltlerin?«

Rovaria horchte.

»Ja, Prophet. Es ist wie …«

»Wie ein Gewitter, das sich mit düsteren Wolken ankündigt.«

Das Grollen in der Ferne ertönte erneut. Der Himmel war klar. Nur in der Region der Kolossalen Berge bedeckten Wolkentürme die granitenen Gipfel. Aber sie waren wie weiße Watte. Eine Unwetterzone zog nicht heran. Gutes Reisewetter.

»Vielleicht ein Erdbeben«, vermutete Tajima.

Der blinde Prophet schüttelte den Kopf. »Nein, kein Erdbeben. Etwas anderes. Etwas gefährlicheres …«

»Sind wir noch weit vom Mreydtor entfernt?«

Tajima sah Rovaria an und streichelte ihr Haar und ihre Wangen. Wieder war die Wärme in ihm. »Nein, nicht mehr weit. Es befindet sich hinter den Kolossalen Bergen. Wir werden es heute noch erreichen.« Wenn es zu keinem Zwischenfall kommt, fügte er in Gedanken hinzu. Doch Rovaria vernahm auch die unausgesprochenen Worte und schmiegte sich an den Soldaten. Der blinde Prophet lauschte den unverständlichen Stimmen der beiden Wolkenreiter.

»Die Qualle wird unruhig.« Wie um seine Worte zu bestätigen, erzitterte der gewaltige Leib des Himmelsgeschöpfes stärker. Tajima beugte sich über den Rand. Die purpurnen Nesselfäden der Qualle waren mehrere hundert Meter lang und wirkten wie ein Schweif. Nervös wiegten sie sich hin und her. »Ihre Sinne sind viel empfindlicher als die eines Menschen oder auch die der Wolkenreiter. Sie spürt etwas, das uns noch entgeht.«

Unter ihnen glitten erste Granitmonumente dahin: seit Jahrtausenden unberührt vielleicht. Einige Male konnten sie glitzernde Streifen im Fels erkennen.

Rovaria nickte. »Sie sind durch große Hitze entstanden, vielleicht durch den Einsatz von Brennern oder den heißen Atem von Nuklearwaffen. Strahlung existiert nicht. Was auch immer hier geschehen ist, es ist Jahrtausende her.«

Und erneut das Grollen.

Die weißen Wolken verwandelten sich. Binnen weniger Minuten wurden sie zu einer Düsterbank, einer Zone intensiven Unwetters.

»Nein«, sagte der Blinde und nahm damit eine Frage des Soldaten vorweg, »wir können nicht mehr ausweichen. Dieses Unwetter … es ist nicht normal. Die temporalen Bedingungen stimmen nicht mit der Ausdehnung überein. Und die Geschwindigkeit des Wetterumschlags …«

Der Wind lebte nun auf. Er trug die Wolkenqualle schneller an den Graten und Massiven der Kolossalen Berge empor, aber er trieb sie auch schneller der Unwetterzone entgegen. Böen zerrten an den purpurnen Nesselfäden, und die beiden Wolkenreiter hockten sich tiefer in die Nischen. Die Düsterbank ließ den Glanz des Weißen Zwerges verblassen. Dämmerung hüllte sie ein. Die Wolkenqualle stieg höher, und Rovaria ließ nun immer öfter ihre Magische Stimme erklingen, um die Luft zu verdichten und neuen Sauerstoff zu schaffen.

Der Leib der Qualle erzitterte so heftig, daß Tajima sich an dem Auswuchs einer Außenhautpore festklammerte, um nicht vom Rücken geschleudert zu werden. Etwas krampfte sein Innerstes zusammen. Er stöhnte auf. Der Schmerz war heiß und brennend.

»Schlimmer!« rief der Blinde und suchte nun ebenfalls nach Halt. »Viel schlimmer. Ein Luftbeben. Es bedroht den strukturellen Zusammenhalt des Wolkenquallenkörpers. Es läßt Zellen platzen und Nervenbahnen kollabieren.«

Erneut entstand der Schmerz in Tajima, und für mehrere Sekunden konnte er seinen Körper nicht spüren. Rovaria an seiner Seite schrie ebenfalls. Es war inzwischen fast so finster wie während einer Zwischennacht.

»Aber ich verstehe das nicht!« Die Stimme des Propheten klang fast schrill. »Es ist unmöglich. Die Bedingungen … ein Luftbeben … die Wolkenreiter hätten es erspürt …«

»Du glaubst …« Die Worte des Realsimulacrums gingen in einem schmerzerfüllten Aufschrei der beiden Reiter unter. Diesmal dauerte es länger, fast eine ganze Minute, bis sie wieder zu empfinden vermochten. »Du glaubst, dieses Luftbeben ist nicht natürlichen Ursprungs …«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht ein starker Wettermacher …«

»Es gibt nur eine Institution auf Leseitis, die über entsprechend starke Wettermacher verfügt, und das ist die Asketische Kirche.«

»Die Kirche?« fragte Tajima verwirrt. »Aber warum …?«

»Ich weiß es nicht!« rief Rovaria. Ihre Magische Stimme ertönte nun. Die Bannworte waren wie Keile, die gegen einen anderen Einfluß ankämpften.

»Sie hat recht«, flüsterte der Blinde an Tajimas Seite. »Ich spüre es jetzt ebenfalls. Es sind Mönche. Es sind Starkwettermacher im Dienst der Kirche. Und sie wollen dich, Tajima. Sie wollen dich töten, denn du stellst eine große Gefahr für sie dar.«

»Eine Gefahr? Ich?« Eine weitere Stoßwelle traf den Leib der Wolkenqualle. Die Reiter schrien auf. Und Tajima vermochte den Schmerz, der in seinem Innern wühlte, kaum noch zu ertragen. Seine Augen tränten, als er wieder zu sich kam.

»Der nächste Stoß«, sagte der Prophet, »wird die Qualle auseinanderbrechen lassen.« Eilig kroch er zu den beiden Reitern und unterhielt sich mit ihnen in den zirpenden und zischenden Lauten, die Tajima nicht verstand.

»Achtung!« rief er dann. »Haltet euch jetzt fest. Wir werden versuchen, die Unwetterzone mit einem Tiefensturz zu verlassen.«

Rovaria und Tajima nickten. Die Außenweltlerin öffnete ihre Mentalsinne und rief nun unablässig Bann- und Schaltworte. Es war, als sauge ein anderer Faktor ihre Kraft ab.

Dann sackte der Leib der Qualle unter ihnen hinweg.

Tajima vernahm die Rufstimme der Außenweltlerin an seiner Seite, aber der Schmerz in seinem Innern machte Verstehen unmöglich. Er begriff, daß es zu einem erneuten Stoß gekommen war, genau in dem Augenblick, in dem der Tiefensturz begonnen hatte.

Eine Ewigkeit später ließ der Schmerz nach, und die Schleier vor seinen Augen lösten sich auf. Er kroch an den emporgewölbten Rand der Qualle und blickte nach unten. Sie schwebten nur wenige Meter über den granitenen Graten der Kolossalen Berge. Er legte den Kopf in den Nacken. Weit über ihnen schwebte die Düsterbank. Das Grollen, das sie vernehmen konnten, war nun nicht mehr gefährlich.

»Es war knapp«, sagte der blinde Prophet und richtete sich wieder auf. Er wandte sich Tajima zu. »Du hast mächtige Feinde, mein Freund.«

Aber warum? dachte Tajima. Warum?

Die Wolkenqualle schwebte über die Gipfel der Kolossalen Berge hinweg und senkte sich dann wieder dem Ebenenland entgegen. Das Mreydtor. Sie hatten ihr Ziel jetzt nahezu erreicht.



Gefolgt von seiner Leibgarde und dem persönlichen Gebundenen Propheten schritt Aimin Ohtani durch die Wandelhallen und Korridore der Zentralfeste. Bedienstete, denen er begegnete, blieben stehen. In ihren Augen spiegelte sich Furcht. Aimin schritt mit ausdruckslosem Gesicht an ihnen vorbei. Es war soweit. Endlich. Jetzt war niemand mehr da, der ihn schlagen konnte. Jetzt war er der Patriarch. Jetzt gab er die Befehle. An Gangkreuzungen und strategisch wichtigen Punkten im Innern der Zentralfeste standen die Soldaten seiner Garde bereit. Sie waren wachsam. Sie würden jeden Versuch seiner Ganz- und Halbbrüder, sich ihm zu widersetzen, zu vereiteln wissen. Aimin lächelte für eine Sekunde.

Gefahren? fragte er, und der Quasisymbiont, den auch er an seiner Hüfte trug, ließ ihn die Antwort seines Gebundenen Propheten verstehen.

Nein, Hoher Herr. Alles ist ruhig. Die Überraschung über den Tod des Patriarchen ist noch zu groß. Deine Brüder sind nur neugierig.

Nun, ich werde ihre Neugier befriedigen.

Sie gelangten schließlich an ein breites, bronzenes Portal. Einer der Soldaten betätigte den Öffner, und die beiden Flügel schwangen auf. Murmelnde Stimmen schlugen ihnen entgegen. Aimin blieb einen Augenblick stehen und sah sich um. Alle waren da und seinem Ruf gefolgt: seine Brüder, seine Schwestern, die nur verschiedenartige Erotikvergnügen im Kopf hatten, die Freunde, die Höheren Bediensteten. Dies war das Herz des Ohtaniclans. Er setzte sich wieder in Bewegung, und das Murmeln erstarb. Stille. Schweigen. Aimin Ohtani schritt durch die breite Passage und betrat schließlich das Podium. Einer der Soldaten stellte sich hinter den breiten Sessel, der nur dem Patriarchen vorbehalten war. Die im Saal Versammelten wechselten vielsagende Blicke.

»Der Patriarch ist tot!« rief Aimin Ohtani. »Er starb durch eine Überdosis Wohlbehagen. Er war ein Suchtabhängiger.«

Ranar sprang auf die Beine. Es war einer seiner Ganzbrüder. Er war älter als Aimin und hatte damit bessere Rechte auf den Familienvorsitz. Aimin lächelte kalt.

»Mein Gebundener Prophet sagt etwas anderes.« Ein anderer Mann erhob sich: uralt, von hagerer, fast dürrer Statur.

»Unser Patriarch«, erklang die leise Stimme des Propheten, »ist durch eine Außenweltwaffe ums Leben gekommen.«

»Hm«, machte Aimin. »Willst du eine Anklage erheben, Ranar?«

»Die Beweise reichen nicht aus, das weißt du.«

»Du bist ehrlich.«

»Ja. Und du hast kein Recht auf den Sessel. Verschwinde, Aimin. Der Patriarch ist tot. Und jeder weiß, daß ich sein ältester Sohn bin. Mir steht der Familienvorsitz zu.«

Aimin Ohtani erhob sich.

»Sieh dich um, Ranar. Erkenne die Situation.« Er deutete auf die Soldaten seiner Leibgarde. »Willst du dich mir widersetzen?«

»Ich kann es nicht. Aber ich werde dich nicht anerkennen. Und ohne die einstimmige Anerkennung bist du kein Patriarch, Aimin Ohtani.«

Mit einer fließenden Bewegung holte Aimin das vergiftete Wurfmesser hervor und schleuderte es in Richtung seines Bruders. Es traf die Kehle Ranars. Er riß die Augen auf. Blut quoll aus der Wunde. Er starb innerhalb von zwei oder drei Sekunden. Das Gift ließ ihm keine Chance.

Einige seiner anderen Brüder waren aufgesprungen.

»Brudermörder!« rief eine Stimme.

Aimin Ohtani lächelte nur. »Jetzt«, sagte er, »bin ich der älteste Sohn. Gibt es noch jemanden, der meine Rechte auf den Familienvorsitz bestreitet?«

Stille.

Schweigen. Niemand meldete sich. Viele Gesichter waren blaß.

»Gut. Dann erbitte ich eure Zustimmung.« Zögernd kamen Arme in die Höhe. Aimin nickte zufrieden und wartete, bis alle Anwesenden ihre Zustimmung gegeben hatten. »Damit«, sagte er dann, »bin ich rechtmäßiger Patriarch der Ohtanifamilie. Ihr könnt gehen, Brüder, Schwestern, Freunde und Bedienstete. Das Wohl des Clans ruht nun in meinen Händen.«

Das Portal am gegenüberliegenden Ende des Raumes wurde geöffnet. Ein Gebundener Ohtaniprophet eilte in den Saal und verbeugte sich.

»Welche Nachricht bringst du, Prophet?«

»Hoher Herr.« Die Stimme war nervös und unruhig. »Der Spürer ist gestorben. Ein Mentalschock. Vielleicht war dein Vater durch die Orchidee mit den Suchern und damit auch dem Spürer verbunden. Sein Tod war auch der Tod des Spürers.«

»Und die Sucher?« Kälte stand in Aimin.

»Sie existieren. Wir haben Verbindung zu ihnen. Aber …«

»Sprich, Prophet! Ich habe keine Geheimnisse vor meinem Clan.« Es tat gut, diese Worte auszusprechen.

»Die Propheten, die Verbindung zu ihnen halten, wurden mit der Mentalstimme eines Ganzasketen konfrontiert. Sie konnten sie zurückdrängen, aber wir müssen davon ausgehen, daß die Asketische Kirche nun über alles unterrichtet ist.«

»Über alles?«

»Ja, Hoher Herr.«

Aimin überlegte nur einige wenige Sekunden. »Die Kirche wird eine Untersuchung einleiten. Aber wenn sie etwas gegen uns unternehmen will, braucht sie Beweise.« Er trat vom Podest herunter. »Zerstört alle Hinweise auf das Kirchensakrileg. Schnell, beeilt euch. Das Untersuchungskomitee trifft vielleicht schon bald hier ein. Beseitigt alle Spuren. Die Mönche dürfen nichts finden.« Er zögerte kurz. »Eine Kleindivision Soldaten wird in den Geheimgewölben bereitgehalten.« Er wandte sich seinem persönlichen Gebundenen Propheten zu. »Und du …«

»Ja, Hoher Herr?«

»Bereite alles für eine Magische Falle vor. Ich will jetzt kein Risiko mehr eingehen. Tajima Nimrod muß das Tor nahezu erreicht haben. Stunden vielleicht nur noch.«

»Wie du befiehlst, Hoher Herr.«
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Die Kanäle, die die Mreyd durch das Nichts bauten, haben Jahrhunderttausende überdauert. Vielleicht sind sie unzerstörbar. Vielleicht werden sie sogar noch das Ende der Zeit erblicken. Die Mreyd selbst aber waren nicht annähernd so perfekt wie das, was sie hinterließen. Niemand weiß, wann und warum sie ausstarben. Aber es geht das Wort, daß seit jener Zeit die Schlafenden Schatten die Tore bewachen. Wehe dem, der das Universum sehen will, aber einem erwachenden Schatten begegnet. Er ist des Todes.

Mreyd-Sage



Oh, erhöre uns, Finstermann, Geschöpf der Anderen Welt. Verdränge die Furcht vor dem Diesseitigen. Der Schock, der dich einst in deine Alte Heimat zurückwarf, wird sich nicht wiederholen. Es ist alles vorbereitet, Finstermann. Komm zu uns. Wir verehren dich. Wir geben dir ein zweites Leben. Gib uns dafür deine Kraft und deine Macht.

Finstermann-Beschwörungsformel



»Wollt ihr es euch nicht noch einmal überlegen?« fragte der blinde Prophet.

Tajima schüttelte den Kopf. »Es gibt kein Zurück mehr, Freund aus der Wüste. Jetzt nicht mehr.«

»Ich verstehe.« Er deutete auf die Kolossalen Berge. »Ich werde mit meinen Wolkenfreunden zurückkehren in das Land, das ich kenne.«

»Wir danken dir für deine Hilfe.« Rovaria hauchte ihm einen Kuß auf die sonnengebräunte Wange. Er lächelte.

»Oh, es ist lange her, daß mich ein Mädchen geküßt hat. Sehr lange.« Er seufzte, und sein Gesicht wurde wieder ernst. »Hütet euch, Reisende. Es geht die Sage, daß die Mreydtore bewacht werden. Hütet euch vor den Schattengeschöpfen. Sie schlafen. Und wenn ihr sie aufweckt …«

»Wir werden vorsichtig sein.«

»Das müßt ihr auch, wollt ihr überleben.« Er zögerte. »Hütet euch auch vor euren Feinden.« Er nickte noch einmal, dann wandte er sich um und kletterte auf den Rücken der wartenden Wolkenqualle. Tajima und Rovaria betrachteten die aufsteigende Qualle, die bald darauf in den heranziehenden Dunst tauchte und damit ihren Blicken entschwand.

»Komm«, sagte Tajima.

Sie schritten zwischen aufragenden Felsbrocken hindurch. Einige von ihnen waren glasig und wirkten wie poliert. Tajima sah sich immer wieder um und entdeckte schließlich den dunklen Spalt im erstarrten Magmaboden.

»Dort müssen wir hinein.«

Rovaria sah ihn skeptisch an. »Bist du sicher …?«

»Lystra hat es mir genau beschrieben.« Er zwängte sich hinein. Von unten wehte Kühle heran. »Komm. Und sieh dich vor. Kannst du etwas wahrnehmen?«

Sie folgte ihm mit gemischten Gefühlen. Die Augen brauchten eine Weile, bis sie sich an die veränderten Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. »Nein. Wenn das Tor von einem Schlafenden Schatten bewacht wird, dann ist sein Schlaf sehr tief. Ich kann keine Mentalsignale registrieren. Nur die ferne Präsenz … sie ist wieder stärker geworden, Tajima.«

»Wir brauchen nicht mehr lange«, knurrte der Soldat. »Vielleicht nur noch wenige Minuten.«

Als sie den Grund der Spalte erreicht hatten, tauchten sie ein in die Welt eines Grotten- und Höhlensystems. Kalksteine wuchsen aus der Decke, und die steinernen Wände waren mit einer dicken Schicht aus Leuchtmoos bewachsen. Der Glanz warf Doppelschatten. Tajima nickte. Auch dies war richtig. Er erinnerte sich jetzt ganz deutlich an die Worte der Geschichtenerzählerin. Er sah sich um und entdeckte schließlich den hauchdünnen Kalksteinvorhang, den Lystra ihm beschrieben hatte. »Dort müssen wir entlang.« Er ergriff die Hand der Außenweltlerin. Ihre Schritte klangen dumpf von den Wänden wider, als sie durch das unterirdische Höhlenlabyrinth marschierten. An dem Kalksteinvorhang vorbei, durch einen Dunkelgang.

»Ich spüre etwas«, flüsterte Rovaria und blieb stehen. Tajima horchte, konnte aber nichts hören.

»Was?«

»Ich bin mir nicht ganz sicher …«

»Ein Schlafender Schatten?«

»Nein. Etwas … über uns.« Sie blickte Tajima an. »Es ist wie bei dem Gesteuerten Unwetter.«

»Die Mentalkraft von Kirchenmönchen?«

»Vielleicht …«

»Es ist nicht mehr weit. Beeilen wir uns. Sind wir erst auf Kalypso, kann uns die Asketische Kirche nicht mehr erreichen.«

Vor ihnen war leises Knistern. Der Glanz des Leuchtmooses nahm nun wieder zu, so daß sie mehr von ihrer Umgebung sehen konnten. Der Gang verengte sich, beschrieb einen scharfen Knick und … voraus war das Mreydtor.

Rovaria Louca blieb unwillkürlich stehen.

Es war ein Oval, das aus einem metallähnlichen Material bestand. Die Halterungen waren gebrochen, das Oval zur Seite gekippt. Die Felsen rings herum wiesen die Glasierungsspuren auf, die auf starke Hitzeeinwirkung hinwiesen. Das Mreydtor selbst aber war unbeschädigt. Im Innern des Ovals war tiefe Finsternis. Kälte wehte ihnen daraus entgegen, und es war, als kosteten sie in diesem Augenblick den Geschmack des Universums.

»Das ist es«, brachte Tajima rauh hervor. »Das Tor hinaus. Nur noch wenige Schritte.« Er wollte sich wieder in Bewegung setzen, doch Rovaria umfaßte seinen Arm und deutete stumm auf die Wand an der linken Seite.

Tajima hielt den Atem an.

Auch diese Wand war mit Leuchtmoos bewachsen, doch an einer Stelle wurde der Glanz von Schwärze verschluckt.

»Ein Schlafender Schatten.« Die Stimme der Außenweltlerin war nur ein Hauch. »Siehst du ihn? Ja, das Dunkle, das dort an der Wand klebt.«

Tajima nickte. »Ja, ich sehe ihn. Kannst du etwas wahrnehmen?«

»Nein, zum Glück nicht. Sein Schlaf ist tief. Vielleicht ist er seit vielen Jahrtausenden nicht mehr gestört worden.«

Sie setzten sich wieder in Bewegung, auf das Mreydtor zu. Und sie kamen auch dem Schatten näher. Vorsichtig setzten sie einen Fuß vor den anderen. Furchtsam blieben sie stehen, wenn das Scharren ihrer Stiefel zu laut wurde. Doch der Schatten rührte sich nicht.

Rovaria krampfte sich zusammen, als sie fast auf gleicher Höhe mit dem Schlafenden waren.

»Was ist mit dir?« fragte Tajima unsicher und blickte einmal auf die Außenweltlerin und dann den Schlafenden Schatten. War es nur eine Sinnestäuschung, oder hatte sich der finstere Umriß des Torwächters tatsächlich bewegt?

»Die … Mönche … sie … die Mentalkraft …«

Sie sank in sich zusammen. Tajima blickte ein zweites Mal zur Seite. Diesmal war er sich sicher. Der Schatten begann zu erwachen, kein Zweifel. Er hob den kraftlosen Körper Rovarias an und zerrte ihn mit sich auf das Tor zu. Hinter ihm ertönte leises Zischen. Er wandte den Kopf.

Der Schlafende Schatten hatte sich von der Wand gelöst. Er war nun ein Fleck von düsterer Schwärze, der im Kalksteinkorridor schwebte und langsam auf ihn zudriftete. Etwas Kaltes rann seinen Nacken herab, und er verdoppelte seine Anstrengungen. Die Kirche. Die Mönche setzten ihre Gedankenstimmen dazu ein, den Torwächter zu wecken. Der blinde Prophet hatte sie gewarnt. Tajima fragte sich in diesen Augenblicken nicht, warum die Kirche ihm nach dem Leben trachtete. Er sah nur die Finsternis im Innern des Tores. Wenn es nicht funktionierte … nun, dann erübrigten sich die Fragen.

Seine Bewegungen wurden langsamer. Es war, als müsse er plötzlich durch zähen Schlamm waten. Der Schatten. Er verlangsamte seine Bewegungen; er zerrte an seiner Kraft. Weit hinter ihm knirschte und knackte der Kalkstein. Kurz darauf stürzte die Decke des Ganges ein. Tajima blickte sich um. Der Schatten war jetzt nur noch ein knappes Dutzend Meter von ihm entfernt. Und einige Meter dahinter hockte ein organisches, amorphes Etwas auf dem Boden, ein Spezialhybride. Tajima war sich sicher, daß dieses Geschöpf den Mentalbefehlen der Kirche gehorchte.

Das Tor …

Die Kühle intensivierte sich.

Nur noch ein paar Meter, dachte Tajima. Nur wenige Schritte, und wir sind in Sicherheit.

Die Außenweltlerin schrie gellend auf, als einer der Schattenarme des Torwächters sie berührte. Tajima nahm seine ganze Kraft zusammen und warf sich der Finsternis des Mreydtors entgegen.

Er spürte gar nichts, nicht einmal mehr Kälte.

Er schmeckte nichts; er hörte nichts; er sah nichts; er roch nichts. Vielleicht dauerte die Empfindungslosigkeit, die Ausschaltung aller seiner Sinne, eine Ewigkeit, vielleicht auch nur den Bruchteil einer Sekunde.

Dann änderte sich alles.

Tajima taumelte und stürzte zu Boden. Als er die Augen öffnete, fiel sein Blick auf eine andere Welt.

»Kalypso«, murmelte er.



Das Untersuchungskomitee der Asketischen Kirche setzte sich aus vierzehn Mönchen in scharlachroten Roben und der gleichen Zahl an Spezialhybriden zusammen. Aimin Ohtani sah ihnen entgegen und begrüßte sie in der Eingangshalle der Zentralfeste.

»Ich freue mich über euren Besuch, Hohe Herren«, sagte er glatt. Sein persönlicher Gebundener Prophet wartete einige Schritte hinter ihm und schirmte seine Gedanken ab. »Darf ich mich nach dem Grund eures Besuchs erkundigen?«

Einer der Mönche löste sich aus der Gruppe und trat vor.

»Gruß dir. Wir haben die Nachricht bereits vernommen. Du bist der neue Patriarch der Ohtanifamilie, Aimin Ohtani?«

Er nickte. »So ist es, Verehrte Herren. Darf ich euch bewirten?«

Ihre Mentalsinne tasten umher, übermittelte ihm sein Gebundener Prophet.

Das war zu erwarten, gab Aimin zurück. Sind die Schwellen stark genug?

Wir haben getan, was möglich war. Aber die Mönche sind nicht unerfahren. Sie werden merken, daß wir etwas zu verbergen haben.

Ja, aber sie haben keine Beweise. Da liegt der feine Unterschied. Ohne Beweise kann die Kirche überhaupt nichts ausrichten. Und wir brauchen nur noch Stunden, vielleicht sogar noch weniger. Dann haben wir die Macht, der Kirche offen entgegenzutreten.

»Wir müssen dein freundliches Angebot leider ablehnen«, erwiderte der Mönch. »Wir sind gekommen, um die Zentralfeste deines Clans zu überprüfen.«

Aimin hob scheinbar erstaunt die Augenbrauen. »Warum?«

»Wir haben einen Hinweis auf ein Kirchensakrileg erhalten, dessen sich dein Clan schuldig gemacht haben soll.«

»Ein Kirchensakrileg?« Er spielte Entrüstung. »Aber Hohe Herren! Die Asketische Kirche sollte wissen, daß sich die Ohtanis immer an die Alten Regeln gehalten haben und halten. Ein Kirchensakrileg, in unserem Haus …!«

»Haben wir deine Erlaubnis?«

»Natürlich, ihr Herren. Meine Zentralfeste steht euch offen. Darf ich euch begleiten?«

»Dem steht nichts im Weg.« Die Gruppe setzte sich wie auf ein geheimes Kommando hin in Bewegung. Es ging durch Korridore und Gänge, Treppen hinauf und wieder hinunter. Mentalstimmen suchten und stießen auf Schwellen, die sie nicht zu durchdringen vermochten.

»Haben wir deine Erlaubnis zu einer speziellen Art der Untersuchung, Patriarch?«

»Natürlich, Hohe Herren. Wir haben nichts zu verbergen.«

Der Mönch drehte sich um und winkte. Die anderen Mönche erhoben daraufhin ihre Magischen Stimmen, und die Spezialhybriden wuchsen zu einem einheitlichen Gebilde zusammen. Aimin Ohtani hob die Augenbrauen. Und als er erkannte, was die Mönche mit sich führten, berührte ein eisiger Hauch seine Gedanken.

Ein Mehrgesichtiger! rief der Gebundene Prophet. Das bedeutet akute Gefahr, Herr. Ein Mehrgesichtiger vermag auch in die Vergangenheit zu blicken. Er wird das sehen, was wir in der vergangenen Stunde zerstört haben.

Ich weiß, gab Aimin zurück. Triff die Vorbereitungen, die wir besprochen haben. Ich glaube, wir haben keine andere Wahl.

Aber das ist eine offene Kampfansage an die Asketische Kirche, gab der Prophet zu bedenken.

Auch das ist mir klar. Es ist längst Zeit für einen solchen Schritt, Prophet. Im Augenblick müssen wir nur Zeit gewinnen, das ist das Wichtigste. Hast du verstanden?

Ja, Herr.

Zusammen mit dem Mehrgesichtigen untersuchten die Mönche die Räume der oberen Etagen. Dann ging es die breiten Stufen hinab zu den Kellergewölben.

»Nun«, Aimin breitete die Arme aus, »wie ihr seht, Hohe Herren, haben wir uns keines Sakrilegs schuldig gemacht. Wer immer auch dies behauptet hat, er ist ein Lügner.«

Die Mönche antworteten nicht, sondern lauschten der Gedankenstimme des Mehrgesichtigen.

Ist alles bereit? fragte Aimin.

Ja, lautete die Antwort. Wir sind vorbereitet.

Es ging tiefer hinab. Es konnte jetzt nur noch wenige Augenblicke dauern, bis die Mönche das sahen, was sie zu entdecken hofften.

Der Leib des Mehrgesichtigen erzitterte.

Die Mönche blieben stehen. Einer von ihnen wandte sich Aimin zu.

»Behauptest du noch immer, die Ohtanis hätten sich keines Sakrilegs schuldig gemacht? Der Mehrgesichtige hat gesehen, was hier vor einer Stunde stattgefunden hat. Ihr habt eigene Genexperimente durchgeführt. Das ist eine bedeutende Verletzung der Alten Regeln.«

Er hob die Arme.

Jetzt! rief die Gedankenstimme Aimin Ohtanis, und er warf sich gleichzeitig zurück, um aus dem Einwirkungsbereich der Magischen Falle herauszugelangen.

Die Mauern erzitterten.

Die Decke knirschte.

Ein weißbrauner Schimmer legte sich über die Mönche der Asketischen Kirche und fror ihre Bewegungen ein. Die Einheitsstruktur des Mehrgesichtigen löste sich unter der Einwirkung der vereinten Kraft vieler Gebundener Propheten auf. Die Einzelsegmente fielen wie in Zeitlupe zu Boden und verfärbten sich. Sie starben ab.

Aimin Ohtani kam wieder auf die Beine, betrachtete die in dem Magischen Kerker gefangenen Mönche kurz und eilte dann die Treppe hinab. In den Kellergewölben warteten die Soldaten. Ihr Eingreifen war nun nicht mehr notwendig. Aimin marschierte an ihnen vorbei und erreichte kurz darauf die Gebundenen Propheten, die den ätherischen Stimmen der drei Sucher lauschten. Einer von ihnen hob den Kopf und sah den neuen Patriarchen an.

»Er hat das Tor erreicht …«

Aimin ließ sich in einen der bereitstehenden Sessel sinken. »Konzentriert eure Gedankenstimmen auf mich«, verlangte er barsch. »Ich will es selbst sehen.«

Und er sah und hörte und fühlte und schmeckte mit den Sinnen der drei Sucher. Durch das feine Gespinst aus mentalen Verbindungslinien war er auch mit Tajima Nimrod verbunden. Unruhe erfaßte Aimin. Nicht mehr lange. Nur noch Minuten jetzt. Er wollte der erste sein, der sich an der Kraft der Sirene labte. Er wollte der erste sein, der ihre Macht in sich aufnahm.

Aimin Ohtani lachte.

Und er öffnete seinen Geist für die Energie, die ihn selbst den Ganzasketen der Kirche überlegen machen mußte. Tajima Nimrod würde sterben. Er war ein Werkzeug, weiter nichts. Und der Verlust eines Werkzeugs, das seinen Zweck erfüllt hatte, war nicht von Bedeutung.

Er ist nicht allein, sagte die Gedankenstimme eines Propheten. Er wird von einer … Prophetin begleitet.

Aimin sah das Bild einer Frau: lange, silberfarbene Haare, geschwungene Augenwimpern von gleicher Tönung, ockerfarbene Haut mit einem leichten Blauschimmer. Er sah in ihre Augen …

Eine Außenweltlerin.

Ja. Und … ja, die Geschichtenerzählerin Lystra hat Tajima mit ihr zusammengebracht. Sie ist seltsam. Sie ist sehr stark.

Lystra? Aimin erinnerte sich an die euphorische Meldung aus Sudmar, von einem Mittelsmann des Ohtaniclans. Erst durch diese Meldung war der Plan entstanden. Wie lange war es her? Einige Jahre. Vielleicht auch länger. Aber warum? Mißtrauen entstand in ihm.

Wir wissen es nicht.

Besteht die Möglichkeit, daß Lystra von unserem Vorhaben gewußt hat und es zu vereiteln versuchte, indem sie den Soldaten mit der Außenweltlerin bekannt machte?

Lystra war eine Geschichtenerzählerin, keine magisch begabte Prophetin. Sie kann nichts gewußt haben. Sie war drogenabhängig. Wir sind uns sicher, sie hat nur an die Erledigung ihrer Aufgabe und das Gegengift gedacht.

Mit den Sinnen der drei Sucher nahm Aimin Ohtani jetzt noch etwas anderes wahr: die mentale Präsenz der Asketischen Kirche, die sich auf einen Faktor nahe dem Mreydtor konzentrierte. Kurz darauf erwachte etwas.

Ein Schlafender Schatten …

Aimin Ohtani krampfte sich zusammen. Er wurde Zeuge des mentalen Kampfes zwischen der Außenweltlerin und dem Torwächter. Und er wurde Zeuge des Transfers, als Tajima und seine Begleiterin sich in der Schwärze des Torinnern auflösten.

Sie haben es geschafft! rief die Gemeinsame Mentalstimme der Gebundenen Propheten. Jetzt können wir nur noch warten.



Der Alarmruf erreichte den Ganzasketen gegen Ende seiner Ruhepause.

Eine Falle! ertönte die Gedankenstimme eines Mönches. Die Ohtanis haben eine Magische Falle vorbereitet. Wir …

Kurzer Schmerz, dann nichts mehr.

Der Ganzasket richtete sich auf und extrapolierte. Er vernahm die Präsenz des Todes: der Mehrgesichtige, dessen Körperkonsistenz aufgelöst wurde. Auch dieser Hauch verwehte.

Habt ihr es vernommen, Kirchenbrüder?

Der Asket stieg aus dem Nährbad und hüllte sich in seine scharlachrote Robe. Dann verließ er seine Kammer und eilte durch Gänge und Korridore des Klosters. Ihn störte die Kälte der oberen Etagen nicht. Aber er genoß dennoch die Wärme, als er die Kellergewölbe erreichte, die direkt über dem Warmboden des Vulkankraters lagen. Aufregung herrschte hier. Mönche und Novizen eilten umher. Die drei Schwarzrubine in der Stirn des Ganzasketen glühten matt, als er sich dem Beschwörungsgewölbe näherte. Andere Kirchenbrüder von gleichem Rang erwarteten ihn dort bereits.

»Wir haben die Verbindung zu den drei veränderten Hybriden verloren«, sagte einer.

»Die Extrapolation?«

Mehrere Köpfe nickten. »Wir sind zum gleichen Schluß gekommen. Wenn der neue Patriarch der Ohtanis es wagt, offen gegen die Kirche vorzugehen, dann muß er davon überzeugt sein, stark genug für eine solche Kampfansage zu sein. Und das wiederum bedeutet, daß Tajima Nimrod sein Ziel erreicht hat.«

Novizen eilten herbei. Die Starkmagier in den Nährsesseln wurden unruhig. Die Ganzasketen zogen sich daraufhin ein wenig zurück. Der dunkle Schatten des Finstermanns im Zentrum der starken und dichten Bannschwellen hatte sich verdichtet und war auch größer geworden. Auch die Lange Beschwörung erreichte ihr Endstadium.

»Die Verbindung zu den drei Geschöpfen, die die Kraft Tajimas in sich aufnehmen und weiterleiten sollen, ist unterbrochen«, meldeten Mönche und Novizen aufgeregt. »Wahrscheinlich hängt es mit der Magischen Abschirmung der Ohtanifeste zusammen. Wir sind taub und blind.«

»Und Tajima?« fragten die Ganzasketen.

Sie sahen Bilder aus dem Grottensystem. Sie sahen den erwachenden Schlafenden Schatten.

»Diese Außenweltlerin«, murmelte jemand. »Sie ist außerordentlich stark.« Sie sahen, wie Tajima und seine Begleiterin durch das Tor transferierten, und sie sahen, wie der Hybride vom Schlafenden Schatten in Zeitlosigkeit eingefroren wurde.

»Er ist auf Kalypso.«

»Wir haben nur noch wenige Minuten.«

»Besteht die Verbindung der drei veränderten Hybriden zu Tajima Nimrod weiter?«

Mönche hoben unsicher die Arme. »Wir wissen es nicht, Hohe Herren. Aber wir müssen davon ausgehen. Und wenn sich die Lage nicht drastisch ändert, haben wir keine Möglichkeit, den Transfer an Mentalenergie zu unterbinden. Die Extrapolationen sind in dieser Beziehung eindeutig: Die Kraft einer Sirene von Kalypso im Dienst der Ohtanifamilie … sie macht den Clan der Asketischen Kirche überlegen. Und der Magische Schlag gegen die Mönche des Untersuchungskomitees läßt keinen Zweifel über die Absichten des neuen Patriarchen zu.«

»Wir könnten zu einem Gegenschlag gegen die Feste der Ohtanis ausholen«, schlug jemand vor.

»Erstens fehlt uns dazu die Zeit«, antwortete ein anderer, »und zweitens haben wir keine Möglichkeit, einen solchen Schlag vor den anderen Familien zu rechtfertigen. Nein, Kirchenbrüder, es gibt nur noch eine einzige Möglichkeit, das Blatt zu unseren Gunsten zu wenden …«

Schweigen.

Nur die Starkmagier stöhnten in den Nährsesseln, wenn sie die Bannschwellen an einer bestimmten Stelle verstärken mußten, um den Finstermann in seinem Magischen Kerker festzuhalten.

»Welche?«

»Ihr wißt es, Kirchenbrüder … die endgültige Beschwörung des Finstermanns.«

»Aber …«

»Wir sind noch nicht soweit.«

»Uns bleibt keine Wahl.« Die Stimme nahm einen eindringlichen, suggestiven Tonfall an. Die Schwarzrubine in den Stirnen anderer Ganzasketen leuchteten auf. »Wir müssen die drei Spezialhybriden der Ohtanis ausfindig machen. Wenn es uns gelingt, sie auszuschalten, dann kann kein Transfer an Mentalenergie stattfinden. Tajima Nimrod wird den Kontakt nicht überleben, das wissen wir. Die Kraft der Sirene, die er aufnimmt, wird sein Gehirn im Bruchteil einer Sekunde verbrennen … und dann auf Kalypso verbleiben.« Der Asket warf die Arme empor. Glutfunken lösten sich von den Fingerkuppen und schwebten wie glitzernde Elmsfeuer an den unsichtbaren Feldlinien des Bannschwellen entlang. »Wir sind zur Lokalisierung dieser Spezialhybriden im Augenblick nicht in der Lage. Und die Situation ist so bedrohlich, daß die endgültige Aktivierung des Finstermanns die einzige Möglichkeit ist, unseren Status auf Leseitis zu erhalten.«

Das Schweigen kehrte zurück. Die Asketen extrapolierten im stillen. Köpfe wurden gesenkt.

»Recht hast du, Bruder. Es gibt keine andere Möglichkeit.«

»Aber sind die Bannschwellen auch stark genug? Der Finstermann darf auf keinen Fall unserer Kontrolle entgleiten.«

»Wir müssen Vertrauen haben, Kirchenbrüder. Beginnen wir nun. Verlieren wir nicht noch mehr Zeit.«

Der Ruf der gemeinsamen Gedankenstimme erscholl und rief andere Ganzasketen herbei. Sie stellten sich dicht vor den in den Boden gemeißelten Symbolen der Bannschwellen auf. Hände berührten sich. Dutzende von Augenpaaren richteten sich auf die dunkle Gestalt des Finstermanns. Die wallenden Bewegungen des Geschöpfes aus der Anderen Welt ließen nach. Vielleicht spürte der Finstermann, das nun etwas geschah.

»Wir rufen dich, wie wir dich schon einmal gerufen haben. Erhöre uns, Finstermann, Geschöpf der Anderen Welt. Gib uns deine Kraft und deine Macht. Wir brauchen sie. Wir brauchen sie auch dazu, deine Existenz zu sichern. Du mußt uns helfen, Finstermann, denn wenn du uns hilfst, dann hilfst du auch dir selbst. Erhöre uns, Finstermann. Erhöre uns, Finstermann!«

Immer lauter wurde der Ruf, immer eindringlicher die gemeinsame, beschwörende Mentalstimme der Asketen. Die Bannschwellen glühten auf. Und aus dem Innern des Bannkerkers drang leises Knistern.

»Er hört uns!« Flüsternde Worte, voller Erwartung und Freude und Zuversicht. »Er hört uns. Er kommt …«

Die dunkle Gestalt des Geschöpfes aus der Anderen Welt verdichtete sich weiter. Und es begann sich wieder zu bewegen. In rascher Reihenfolge glitt es den einzelnen Bannschwellen entgegen, und das Stöhnen der Starkmagier in den Nährsesseln vermischte sich mit dem anschwellenden Knistern und dem dumpfen Grollen der Stimme des Finstermanns. Einige der Starkmagier krümmten sich zusammen und starben. Die Dichtigkeit des Netzes aus Magischen Barrieren begann sich aufzulösen.

»Nein!« ertönte jetzt eine andere Stimme. »Nicht. Paßt auf, Kirchenbrüder. Er verläßt seinen Kerker. Er wird zu einem Bestandteil unserer Welt. Wir müssen ihn aufhalten.«

Es war zu spät.

Die Ganzasketen erhoben ihre Mentalstimmen, aber der Finstermann  nun ein gewaltiges, dunkles Etwas  fegte ihren Widerstand einfach beiseite. Die Feldlinien der Bannschwellen glühten auf, und das Licht warf bizarre Schatten auf die Wände der Beschwörungsgrotte.

»Erhöre uns, Finstermann. Gib uns deine Kraft. Wir …«

Die Bannschwellen zerplatzten. In den Stein des Bodens eingemeißelte Magische Symbole lösten sich auf, als hätten sie nie existiert.

Einige der Ganzasketen lösten sich aus der Beschwörungskette und wandten sich zur Flucht. Sie kamen nur einige Meter weit, dann froren ihre Bewegungen ein. Schattenarme streckten sich ihnen entgegen. Wo sie berührten, lösten sie auf. Und wer dem finsteren Griff entging, dessen Geist war verwirrt.

Viele starben.

Und die Überlebenden waren nicht mehr in der Lage, ihre Umwelt als das zu erkennen, was sie war.

Der Finstermann aber glitt davon. Sein Körper driftete durch massiven Fels und schwebte aus dem Vulkankloster. Er spürte einen Ruf. Eine Kraft, die ihn anzog.

Sie ging vom aktivierten Mreydtor aus.



Die Ränder der Welt waren emporgewölbt. Dunstschwaden glitten ihnen entgegen und teilten sich dicht vor ihnen, ohne sie zu berühren. Die Oberflächen von Seen schimmerten ihnen im trüben Licht einer blassen Sonne entgegen. Es war kein Wasser.

»Quecksilber«, sagte Rovaria Louca. Der Schmerz in ihren Gedanken war verschwunden. Sie schmiegte sich an Tajima. »Oder Blei. Ist dies Kalypso?«

»Ja.« Ein wenig unsicher. »Lystra sagte mir, es sei eine andere Welt als die, die ich kenne.«

»Nun, dann hatte sie recht. Siehst du die Wölbung? Sie ist nur eine Illusion, hervorgerufen durch hohen atmosphärischen Druck. Diese Welt ist tödlich für Lebewesen wie uns. Die Lufthülle besteht wahrscheinlich aus Methan und Ammoniak, und die Temperatur mag um einige hundert Grad höher liegen, als es unsere Körper vertragen.«

Tajima sah sich um. Der Gegenpol des Mreydtors war im Nebeldunst kaum zu erkennen: ein schwarzer Fleck, eingehüllt von weißgrauen Schlieren. Ein dünner, grauer Schlauch ging vom Zentrum des Tores aus und erstreckte sich bis zu ihnen.

»Es ist phantastisch«, sagte Rovaria. »Es muß sich um so etwas wie eine Automatik des Mreydtransfers handeln. Liegt das Transferziel auf einer Welt, deren Umweltbedingungen schädlich oder gar tödlich für den Transferierenden sind, dann schützt eine Ökologische Blase den Reisenden und schirmt ihn vor eben diesen Einflüssen ab.« Sie bewegte sich und berührte eine glitzernde Lache am Boden. Die Flüssigkeit  Wasser war es ganz bestimmt nicht  teilte sich, ohne den Fuß der Außenweltlerin zu beführen. »Wir sind sicher hier.«

»Und die Kirche?«

»Ich glaube nicht, daß sie uns hier etwas anhaben kann.« Sie sah Tajima an. »Du hast dein Ziel erreicht. Soldat. Wo aber sind die Sirenen?«

»Lystra hat mir nichts davon erzählt. Sie benutzte nur immer wieder das Wort Sirene, mehr nicht. Was oder wer diese Sirenen sind, weiß ich nicht.« Er zögerte. Er war unsicher und verlegen. Immer wieder blickte er sich zum Mreydtor um, aber der schwarze Fleck blieb stabil. Kein anderes Geschöpf drang daraus hervor.

»Komm, Soldat. Machen wir uns auf die Suche.« Sie schritten weiter. Auf großen Felsblöcken wuchsen rötlich schimmernde Kristalle. »Kristallines Leben«, sagte Rovaria nachdenklich. »Auf einer Welt wie dieser vielleicht die einzige Existenzform.«

»Kannst du etwas wahrnehmen, Rovaria?«

Sie horchte für einen Augenblick in sich hinein. »Ja, aber es ist … unbestimmt. Eine allgemeine, mächtige Präsenz. So, wie auch auf Leseitis.«

Sie blieben stehen, und Tajima deutete empor. »Sieh mal.«

Leuchtwolken schwebten über sie hinweg. Ihr Glanz übertraf den blassen Schein der Sonne.

»Es sind keine Wolken.« Rovaria runzelte die Stirn. »Die Präsenz verstärkt sich. Es ist, als hätten wir … Tajima, etwas nimmt uns wahr.«

»Wer?«

Sofort war wieder die Angst in ihm.

»Nein, nicht die Verfolger.« Eine Zeitlang schwieg das Realsimulacrum. Als sie sich wieder Tajima zuwandte, leuchteten ihre Augen. »Diese Wolken … es sind keine Wolken, Soldat. Du hast gefunden, was du gesucht hast. Dies sind die Sirenen von Kalypso.« Sie konzentrierte ihre Gedankenstimme auf den Soldaten, und in seinen Gedanken erklang ein seltsamer, eindringlicher, melancholischer Gesang. Es waren die Stimmen der Sirenen. Er lauschte ihnen, und in seinem Innern breitete sich Ruhe aus. Er kostete die Melodien. Es war berauschend. Die Leuchtwolken zogen über sie hinweg, aber als sie verschwunden waren, verstummte der Gesang nicht. Es war eine Melodie, die alles durchdrang. Und die kam aus allen Richtungen. Sie war allgegenwärtig.

»Ich beginne zu begreifen …«, kam es langsam von den Lippen Rovarias. Tajima legte den Arm um sie. Seine Unsicherheit verstärkte sich.

»Was zu begreifen?«

»Du kannst es nicht wissen, Soldat. Du hast nie die Prophetenschule besucht, und du bist auch nicht magisch begabt. Aber sicher hast du schon von den Elementaren Gewalten gehört, von denen, die sind.«

»Ja. Eine Geschichtenerzählerin …«

»Gut. Leseitis ist eine Magische Welt. Wird Magie beschworen, dann wird die Kraft derer, die sind, frei. Zusammen mit der genetischen Veränderung durch den zurückliegenden Nuklearkrieg ist Magie dadurch zu dem geworden, was sie auf Leseitis ist.«

Tajima erinnerte sich daran, daß Rovaria gesagt hatte, auf den Außenwelten gäbe es keine Magie. Eine seltsame Vorstellung.

»Doch die, die sind, existieren nicht nur auf Leseitis. Es gibt sie auch auf anderen Welten. Die Elementaren Gewalten … vielleicht bilden sie die Existenzgrundlage des Kosmos selbst. Vielleicht sind sie das, was auf den Außenwelten mit dem Begriff Naturgesetz umgeschrieben wird. Es gibt sie überall, doch nicht überall sind sie wach. Auf Leseitis sind sie halbaktiv.« Sie breitete die Arme aus. »Hier auf Kalypso aber … hier sind sie vollaktiv, und ihre Aura ist damit ungleich kräftiger und mächtiger.«

»Die Sirenen?«

»Ja, es sind die Sirenen. Sie sind die Inkarnationen derer, die sind.«

»Nimm die Kraft einer sterbenden Sirene auf, und alle deine Fragen werden beantwortet«, rezitierte Tajima Nimrod die Worte der Geschichtenerzählerin. »Wie kann etwas sterben, das die Existenzgrundlage der Welt bildet?«

»Eine Sirene kann nicht sterben.« Weitere Leuchtwolken zogen über sie hinweg. Tajima betrachtete sie mit neuen Augen. »Sie kann sich nur verwandeln  in eine andere Form der Existenz.«

Rovaria öffnete ihre Sinne und richtete ihre Mentalstimme erneut auf Tajima. Der Soldat vernahm einen fernen Diskant. »Das ist eine sterbende Sirene. Aber sie stirbt nicht wirklich. Sie wandelt sich. Sie wird zu etwas Neuem.«

»Ich … verstehe …«

»Tatsächlich? Bei dieser Metamorphose wird Kraft frei, die von einem geschulten Hirn aufgenommen werden kann. Es ist nur ein Bruchteil der tatsächlichen Kraft der Elementaren Gewalten. Aber sie übertrifft alles, was auf Leseitis existiert, denn hier auf Kalypso sind die, die sind, wach.«

Tajima sah sie an.

»Ich begreife. Diese Kraft, sie ist wie eine Erweiterung der Sinne, wie der Funken der Erkenntnis, der Intelligenz bringt.«

Sie nickte. »So kann man sagen, ja.«

»Gut.« Er atmete einmal tief durch. Die Luft war frisch und kühl. Es war eine schwierige Vorstellung, daß nur wenige Meter von ihnen entfernt ganz andere Umweltbedingungen herrschten. »Ich bin hierhergekommen, um Antworten zu finden.« Die Nervosität in seinem Innern verstärkte sich. »Ich bin bereit.«

Wieder nickte die Außenweltlerin. »Gut.« Und Tajima konnte diesmal spüren, wie Rovaria ihre Mentalsinne weit öffnete und mit ihren Gedankenarmen umhertastete auf der Suche nach einer metamorphierenden Sirene. Mit seinen inneren Augen sah er Schemenbilder Kalypsos: Kristallwälder, Flüssigbleiseen, Quecksilberströme. Etwas Mächtiges, Kraftvolles berührte Tajimas Gedanken.

»Eine Sirene«, sagte Rovaria.

»Ich bin bereit.«

»Gut.«

Zwei Hirne, wie ein magnetischer Pol, dessen Feldlinien sich über eine ganze Welt erstreckten und auf der Suche nach verstärkender Kraft war.

Kontakt.

Es wischte Tajimas Gedanken einfach beiseite. Es war wie flüssiges Feuer in seinem Körper. Eine Flamme, die verbrannte und versengte, auflöste und zerstörte. Erkenntnis brachte, die nicht verarbeitet werden konnte.

Zu … stark … meine Abschirmung … ich sterbe …

Die Mentalstimme Rovarias kam wie aus weiter Ferne. Tajima konnte sie kaum verstehen. Das Bild vor seinen Augen verschwamm. Er spürte einen anderen Einfluß, der an ihm zerrte, und er spürte auch, wie das, was ihn bisher am Leben erhalten hatte, durchlässig zu werden begann. Die Kraft der metamorphierenden Sirene war zu stark. Sie verbrannte ihn.

Die Körper Rovaria Loucas und Tajima Nimrods lösten sich auf. Ein energetischer Strudel erfaßte sie und zerrte sie in die Schwärze des Mreydtors.

Transfer.



Retransfer.

Kraft entlud sich. Sie war wie eine gewaltige Flutwelle, die sich über ganz Leseitis ergoß. Sie war wie ein katalytischer Faktor, der den Schlaf beendete. Die Energie strudelte in die Hirne der drei Sucher, die mit dem Ich des Soldaten verbunden waren. Die Spezialhybriden verbrannten zu Asche. Die Kraft aber driftete weiter durch den Verbindungskanal und sickerte in das Hirn Aimin Ohtanis. Der Patriarch starb im Bruchteil einer Sekunde. Ebenso die Gebundenen Propheten, die mit ihm verbunden waren. Die Energie weckte und aktivierte gleichartige Faktoren.

Die Elementaren Gewalten von Leseitis erwachten aus ihrem Halbschlummer. Die Energie wurde weitergelenkt und zu einem Keil, der den Finstermann auflöste und in die Andere Welt zurückdrängte. Der Schock, den das Andere Geschöpf erlitt, war stärker als der vor dreißig Jahren.

Es war der Augenblick der Wahrheit, die Sekunde umfassender Erkenntnis.

Überall auf Leseitis erstarrten die Propheten. Die Zeit des Schweigens währte nicht lange, aber sie reichte aus, um alles zu begreifen. Die Rolle der Kirche, die Lange Beschwörung, das Schüren der Clankriege, die Alten Regeln, die den Asketen alles und den Familien nichts gaben.

Die Sekunde verstrich.

Aber danach war nichts mehr so, wie es gewesen war. Bannschwellen, die sich im Augenblick der Wahrheit aufgelöst hatten, waren wirksamer als zuvor. Die Magie hatte sich selbst verstärkt.

Propheten sanken auf die Knie. Überall ertönten Lobpreisungen auf die Elementaren Gewalten.



Als Tajima wieder zu sich kam, füllte Ruhe sein Innerstes aus.

»Du warst nur ein Werkzeug«, sagte Rovaria an seiner Seite. »Du bist nur durch einen glücklichen Zufall dem Tod entronnen.«

»Ich weiß.« Alles war klar: Seine Unruhe  nur durch eine Genveränderung in den Kellergewölben der Ohtanis entstanden. Lystra  ebenfalls nur ein Werkzeug. Er hatte einer metamorphierenden Sirene lauschen und dann sterben sollen. Die Kraft aber hätte sich in die Batteriehirne der drei Sucher ergossen, wo sie für die Ohtanis verwendbar gewesen wäre.

Alles war anders gekommen.

Die Energie war nur ein Katalysator für die halbschlafenden Elementaren Gewalten von Leseitis gewesen.

Tajima legte den Kopf in den Nacken. Das Höllenfeuer brannte am Himmel. Einige Meter entfernt war der Spalt im Boden, der zum Mreydtor führte. Es hatte sein Leben gerettet. Das aktivierte Mreydtor, dessen energetischer Strudel ihn im Augenblick der körperlichen Auflösung erfaßt und transferiert hatte  und die Abschirmkraft des Realsimulacrums. Die Geschichtenerzählerin mußte schon damals mehr gewußt haben. Vielleicht hatte sie ihn deshalb mit Rovaria Louca bekannt gemacht. Er konnte keine Antwort auf diese Frage mehr finden. Lystra war tot.

»Die Macht der Asketischen Kirche ist gebrochen«, sagte das Realsimulacrum. »Spürst du es ebenfalls, mein Soldat?«

»Ja. Die, die sind, erwachen. Die Magie wird sich verstärken. Alles verändert sich.«

»Ja.« Sie lachte. »Die Außenwelten brauchen keinen Missionskrieg der Leseitiskirche mehr zu befürchten. Vielleicht werden sogar die Familien ihre Streitigkeiten vergessen. Vielleicht bricht jetzt eine bessere Zeit an. Dehn die Lüge gehört der Vergangenheit an. Jeder Prophet wird sofort die Wahrheit beschwören können. Intrigen sind unmöglich.« Sie sah Tajima an und lächelte. »Wer weiß, vielleicht waren es sogar die, die sind, die deine Schritte lenkten, Tajima. Vielleicht waren sie es, die dein Verlangen, Kalypso zu besuchen, schürten.«

»Du meinst …?«

Sie zuckte mit den Schultern. Der Wind erfaßte ihre langen Haare. Sie wirkten wie ein Schleier, der ihr Antlitz umwehte.

»Vielleicht warst du nur das Werkzeug von Werkzeugen. Möglich ist es.« Sie lachte und schmiegte sich an ihn. »Aber wie dem auch sei: Du bist frei, Tajima Nimrod.«

»Ja.«

Sie setzten sich in Bewegung und schritten ins Wüstenland hinein. Leseitis war groß. Irgendwo würde sich ein Platz finden, an dem sie sich niederlassen konnten.
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Eine Welt für Menschen



Rückkehr aus NGC 3031 

nach 20 Millionen Jahren



Die Erde ist ihnen fremd



Das Sternenschiff CONQUEST, das im Jahr 2013 mit 3000 Männern und Frauen die Erde verließ und den Flug zu dem fernen Sternennebel NGC 3031 antrat, kehrt nun zum Heimatplaneten zurück.



An Bord sind aufgrund der Zeitdilatation bei hochrelativistischen Geschwindigkeiten kaum mehr als zehn Jahre vergangen. Doch die Erde ist inzwischen um zwanzig Millionen Jahre älter geworden, und die gegenwärtig auf Terra herrschende Spezies verweigert den Rückkehrern von den Sternen das Willkommen.



Wenn die Leute der CONQUEST auf dem Planeten ihres Ursprungs in Freiheit und Würde leben wollen, dann müssen sie die Erde erst in das zurückverwandeln, was sie einmal war  eine Welt für Menschen.



Die TERRA-Taschenbücher erscheinen alle zwei Monate und sind überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.
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Tajima Nimrod ist eine organische Maschine, ein Produkt
kiinstlicher Genverschmelzung, mit Zellen, die die
Fihigkeiten der Selbstregenerierung besitzen. Die Aufgabe,
fiir die seine Erzeuger ihn in den Gebdrkammem erschaffen
haben, ist die eines Soldaten, eines furchtiosen Kampfers,
der seinem Kiufer und Herrn absolute Loyalitit entgegen-
bringt.

Doch der Soldat Tajima scheint miBiraten zu sein. Er fiirchtet
sich nicht nur vor dem Kampf, sondern er sucht auch
Antworten auf die Fragen des Seins, die nur der Kaste der
Philosophen vorbehalten sind.

Tajimas Weg fiihrt in den Tod - und dariiber hinaus zur
Wiedergeburt. Elementare Gewalten werden frei, die fiir die
weitere Existenz des Kosmos bestimmend sind.
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